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Vorrede
des deutſchen Herausgebers.

 asls ich dieſes Werk im vergangenen Jahre an das Licht ſtellete: ſo ließr

D

von mir in die Welt aehen. Jch glaubete,
vich ſolches ohne das geringſte Wort

ich konnte die Empfehlung deſſelben uberr

hoben ſeyn, da das vorhergehende Maga—
zin fur Kinder bereits ein gutes Vorurr
theil fur die allhier folgende Fortſetzung
deſſelben gemacht hatte. Mich dunkete
auch, es ware uberflußig, von der Ein—
richtung und Beſchaffenheit dieſer Fort:
ſetzung etwas zu ſagen; da ſolche in dem
Vorberichte der Berfaſſerinn ſelbſt aus
fuhrlich angezeiget worden: und ich he—
gete das Vertrauen, man wurde ſich noch
aus meiner Vorrede zu dem Kindermar
gazine gutigſt erinnern, was ich zu deſſen
venerer Brauchbarkeit fur meine Landse
manninnen dabey zu thun befliſſen gewer
ſen. Denn auf eben das hatte ich auch
hier mein Auge gerichtet und alle meine
Arbeit darnach bequemet. Jetzo, da ich
das Vergnugen habe, dieſes Magazin
zum zwehtenmale heraus zu geben, wurde
ich noch eben ſo wenig dabey zu ſagen fin:
den, wenn ich nicht fur die geneigte Auf—
nahme deſſelben vernunftigen Aeltern
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iv Vorrede.
und Hofmeiſterinnen, ja auch ſelbſt ein—
ſichtsvoiien Kunſtrichtern meinen beſon:
dern Dank bezeugen mußte. Jch ſchreibe
zwar dieſen Beyfall mehr der Gute des
Buches ſelbſt, als meinem dabey ange:
wandten Fleiße zu: meine Eigenliebe aber
will mich doch auch bereden, daß ich ihm
etwas davon, und wie wenig wird ſolches
nicht ſeyn? zueignen konne. Gleichwohl
geht ſie ſo weit nicht, daß ſie mir den Wahn
beybrachte, ich hatte es volllommen ger
macht;: dennichſehe es nur gar zuaut, wie
viel daran noch fehlet, und ich werde aller

zeit bey Beurtheilung meiner Arbeiten
das Wohlwollen der Richter und eine gur

tige Nachſicht von ihnen nothig haben.
Indeſſen hat ſie mich doch, um ſolches eir
nigermaßen zu verdienen, veranlaſſet,
daß ich dieſes Magazin von neuem ſorg:
fattig durchgegangen, und was darinnen
noch nicht recht nach meinem Sinne ger
weſen, geandert, und ich wollte wunſchen,
daß ich auch ſagen durfte, gebeſſert habe.
Dieſes aber wird allein das unparteyiſche
Urtheil verſtandiger Leſer entſcheiden,
denen ich mich und meine Bemuhungen
noch ferner beſtens empfehle. Geſchrier
ben in Leipzig, zu Ende des Mayes, 1761.
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Vorbericht
der Verfaſſerinn.

D' gute Aufnahme, welche das Maga—
zin fur Kinder ſo wohl in kondon, als
in auswartigen Landen, erhalten hat,

hat mich bewogen, dieſes fur junge Leute her—
aus zu geben.

Wie ich glaube, ſo fangen ſich die gefahr—
lichſten unter allen Lebensjahren mit dem vier—

zehnten und funfzehnten Jahre an. Jn die—
ſem Alter tritt eine junge Perſon in die Welt,
wo ſie, ſo zu ſagen, eine neue Art des Daſeyns

annimmt. Alle ihre Leidenſchaften, die in der
Kindheit unter einem Zwange waren, ſuchen
nunmehr, ſich zu entwickeln, ſich durch das
Beyſpiel derer neuen Perſonen zu beſtatigen,
mit denen ſie anfangt, ſich zu zeigen. Wenn
man auch ſetzet, daß ſie die beſte Erziehung ge—
habt hat: ſoiſt doch zu befurchten, daß die Ein—
drucke davon durch diejenigen mochten vertil—
get werden, welche die gefahrlichen und ver—
derbten Grundſatze machen, die ſie alsdann
horet. Was muß man nicht fur diejenige be—
furchten, welche in dieſes fur ſie ſo neue Land
nur ungezahmte oder geliebkoſete Leidenſchaf—
ten, eine ganzliche Unwiſſenheit, kindiſche Vor

urtheile, damit ich nichts argers ſage, mit—
bringt? Jhr Verderben wird unvermeidlich.

Man erſtaunet, daß man die Anzahl ver—
achtlicher Frauensperſonen alle Tage zuneh
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vir Vorbericht
men ſieht. Nur ein wenig Nachdenken, ſo
wird man ſich mit mehrerm Grunde daruber
verwundern, daß man noch eine ſo große An
zahl tugendhafte findet.

Wir wollen die Eigenliebe nicht in der ewi
gen Lobrede horen, die ſie uns von uns ſelbſt
machet. Wir wollen die Augen auf unſer Herz
werfen und aufrichtig geſtehen, daß wir den
Samen zu allen Laſtern, die Hochachtung aller
falſchen Guter, den Haß wider den Zwang, die
Liebe zur Freyheit, welche nahe an die Liebe zur
Frechheit ſtoßt, in uns finden. Mit allen dieſen
Neigungen zu den todtlichen Krankheiten der
Seele begeben wir uns ohne Vorſicht mitten
in eine verpeſtete Luft, ohne das geringſte
Verwahrungsmittel. Muß man iich uber
die haufigen Falle verwundern, welche den Zu
ſchauer ruhren und erſchrecken?

Jch weis, man hat den am ſchlechteſten erzo
genen Magdchen gewiſſe Lehrſpruche mehr als
tauſendmal vorgeſaget. z. E. Manverachtet
eine Frauensperſon, die unordentlich ler
bet. Man muß Religion haben. Man
muß den Wohlſtand beobachten. Die
Tugend iſt das einaige, was uns ſchatzbar
und glucklich machen kann. Dieſe Lehren
gehen der allerſchwachſten Hofmeiſterinnn aus
dem Munde. Sie wiederholet ſie einem Kinde,
ohne daran zu denken; und das horet ſie ohne

J ſie



der Verfaſſerinn. vir
ſie zu verſtehen. Jch raume es ſo gar ein, daß
es einige giebt, die ſich aufrichtig befleißigen, ſie
ihren Untergebenen durch eine beſtandige Wie
derholung einzupragen. Jndem ſie ſich aber
alle Muhe geben, dahin zu gelangen: ſo ſchei—
tern ſie meiſtentheils, weil ſie nicht wiſſen, und
folglich ſie auch nicht lehren konnen, daß der
Wegzum Verbrechen nicht das Verbrechen iſt.
Vor dieſem letztern hat man einen Abſchen;
und wenn es ſich jungen Leuten mit bloßem
Geſichte zeigete, ſo wurde es wenige geben, die
ſich nicht davor in Acht nahmen?

cn ν C

7 ν etunnnrrnngz lir vurch dasBeyſpiel derjenigen erſchrecken, welche aus

Mangel, daß ſie dieſe Klippen nicht gekannt,
einen traurigen Schiffbruch gelitten haben.
Hat man es dahin gebracht, daß man ſie uber—
reder; ſieht man, daß ſie, vey Erblickung derer
Gefahrlichkeiten, welche auf ſie warten, von der
Furcht ergriffen werden: ſo iſt noch das ſchwer

ſte zu thun ubrig; und das iſt dieſes. Man muß
ſie recht uberzeugen, daß weder der Abſcheu, den

ſie vor dem Boſen haben, noch ihre naturliche
Klugheit, noch die Wachſamkeit ihrer Aeltern.
ſie dieſen Gefahrlichkeiten entreißen konnen;
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viii Vorbericht
daß ſie nothwendig unfehlbar darunter erliegen
werden, wenn ſie nicht aus denen Quellen, die
ihnen die Religion darbeut, eine ſeltene Starke,
ein Verwahrungsmittel ſchopfen. Das iſt noch
nicht alles. Man muß ihnen die Hulfsmittel
aufloſen, die ihnen die Religion darbeut. Die
Rinde derſelben iſt rauh und vermogend, ſie ab

zuſchrecken. Man muß dieſe Rinde abnehmen,
und ſie uberzeugen, daß das Joch des Evangelii
ſanft und leicht iſt. Man muß ihnen dieſe große
Wahrheit ſinnlich machen: Es ſey viel leiche
ter; es koſte nicht ſo viele Muhe, ſeine Leir
denſchaften ordentlich einzurichten, als ihr
nen zu willfahren zu ſuchen. Man muß es
ſie, jo zu ſagen, mit den Handen greifen und
den Augen ſehen laſſen, daß, wenn auch ihre
Seele ſterblich ware und man in einem andern
Leben weder etwas zu furchten, noch zu hoffen
hatte, es ſchon in dieſem Leben ihr Beſtes ſeyn
wurde, tugendhaft zu ſeyn; weil die Tugend
allein die unvermeidlichen Uebel dieſes Lebens
vermindern kann.

Dieß iſt es, was die meiſten Hofmeiſterinnen
zu thun nicht fahig ſind. Sind die Mutter
wohl fahiger dazu? Sie, welche den Hofmei
ſterinnen hierinnen vorgehen ſollten. Es giebt
ihrer eine große Anzahl, die eben ſo unwiſſend
ſind, als dieſe letztern; die noch zerſtreuter ſind,
und noch weniger Sitten haben. Jhre Bey—

ſpiele



der Verfaſſerinn ix
ſpiele find ein beſtandiger Widerſpruch ihrer
kLehren. Dieſe hier verſchließt, durch eine urer—
triebene Strenge, das Herz ihrer Tochter, wel
che ihr Vertrauen auf eine Freundinn oder auf
eine Bediente ſetzen muſſen und ſo manchen
Fall, als Schritt, thun. Jene dort furchtet,
aus einer gefahrlichen Weichlichkeit, ſie mochte

ihrer Geſundheit ſchaden, wenn ſie ihnen wider
ſprache, und laßt lieber alles gehen, wie es will,

als daß ſie ſich dem Zwange ſolcher Mittel un
terwurfe, die zu einer gerechten Mittelſtraße
zwiſchen der Hartigkeit und Schwachheit fuh
ren konnen. Die eine bringt es durch eine ubel

verſtandene Frommigkeit dahin, daß ſie ihrer
Tochter einen wahren Abſcheu vor der Reli—
gion beybringt, welche eine junge Perſon ſehr
leicht mit den verdrüßlichen und unnutzen
Uebungen vermenget, denen man ſie, ſich zu un
terwerfen zwingt. Eine andere laßt ſie, durch
unvorſichtige Reden, die wenige Ehrerbiethung
einſehen, die ſie fur die Religion hat, und be—
wegt ſie, alles das begierigſt anzunehmen, was
ſie horen oder in denen gottlöſen Buchern leſen
wird, die ſich nur gar zu ſehr vernjehren, und da
hin abzielen, daß ſie alles, auch ſo gar die Grund—
wahrheiten der Religion und die Gottlichkeit
der heiligen Schrift, zweifelhaft machen. Faſt
alle ſind der Welt, dem Spiele, den Schauſpie
len, den Luſtbarkeiten ergeben, und konnen keine
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x Vorbericht
gehorige Zeit finden, das Vertrauen ihrer Toch
ter zu gewinnen. Sie wiſſen die Mittel nicht,
dahin zu gelangen, wenn ſie auch deren Noth
wendigkeit kennen ſollten; und ſie ſind nicht
vermogend, dieſes Vertrauen zu gebrauchen,
wenn ſie auch ſo glucklich geweſen ſind, es zu

gewinnen.
Jch habe alſo Urſache, die jungen Leute als

ganzlich oder faſt ganzlich von allen Hulfsmit
teln entbloßet anzuſehen, welche nothig ſind,
dem Schwindel der Jugend zu entgehen; weil
nichts ſeltener iſt, als bey einer Hofmeiſterinn,
ja ſelbſt bey einer Mutter, alle die Eigenſchaften
zuſammen zu haben, welche zur Bildung ihres
Verſtandes und Herzens nothig ſind.

Dieſes wird dem großten Theile meiner Le
ſer widerſinnig vorkommen, die nicht einmal ei
nen Begriff von der Sorgfalt haben, welche die
gute Erziehung erfordert, noch von den dazu
nothwendigen Gaben beh denjenigen, die ſie
unternehmen. Jch wiederhole es hier zum
zwanzigſtenmale, und ich werde nicht aufhoren,
es bis an das Ende meines Lebens zu wiederho
len: Die Erziehung beſteht weder in der Er—
werbung noch Ausbeſſerung einiger Geſchick
lichkeiten, noch in der außerlichen Ordnung.
Indeſſen laſſen es doch die allerbeſten dabey be
wenden. Man muß bedacht ſeyn, aus einem
MNagdchen von funfzehn Jahren eine chriſtliche

Frau,



der Verfaſſerinn. xi
Frau, eine liebenswurdige Ehegattinn, eine

zartliche Mutter, eine aufmerkſame Hauswir—
thinn, ein Mitglied der Geſellſchaft, welches
deren Nutzen und Annehmlichkeit vermehren
kann, zu bilden. Wir wollen es noch einmal
wiederholen: was fur Zeit, was fur Sorgfalt,
was fur Muhe und Geſchicklichkeit erfordert
nicht eine ſolche Arbeit! Der großte Fleiß,
die vollkommenſte Erfahrung ſind dabey kaum
zureichend.

Jch ſage, man muß aus einem Magdchen
von funfzehn Jahren eine chriſtliche Frau bil
den. Alle Welt wird dieſem Satze Beyfall ge—
ben. Er iſt, was den Ausdruck anbetrifft, nach
den gemeinen Begriffen. Den Verſtand von
dieſem Worte aber begreifen wenig Perſonen.
Jch werde eine unbekannte Sprache reden;

und ich bin verſichert, ich werde das Ziel der
Spotterey meiner meiſten Leſer werden. Gott
gebe, daß ſie mich nur als eine Narrinn anſehen,
und nicht auch Gift in einer Lehre finden wollen,
die ſie nur daher fur die meinige halten werden,

weil ſie niemals uber das Evangelium nachge—
dacht, woraus ich ſie geſchopfet habe. Jch wer
de ſehr glucklich ſeyn, wenn man mich nur unter
die Methodiſten rechnet, die ich nicht kenne,
oder wenigſtens nur ſehr wenig kenne. Jch
muß mich einmal fur allemal vdllig wegen die—

ſer Sache erklaren.

Das



xin Vorbericht
Das Evangelium begreift zween Theile.

Der eine enthalt die Lehrſatze, die Wahrheiten
zum Nachdenken; der andere geht die Sitten
an. Die erſtern muſſen geglaubet, die andern
ausgeubet werden. Jch werde der Lehrart, die
ich mir vorgeſchrieben habe, treu bleiben; ich
werde den Tert der heiligen Schrift in denen
Sachen, die nur den Glauben angehen, treulich
anführen. Es wird kein Wort von Erlaute—
rung, von Auslegung, von Erklarung dabey
vorkommen. Jch will, daß man nach der
Durchleſung dieſes Magazines fur junge keute
eben die Frage thun konne, die man nach Durch
leſung des Magazines fur Kinder und memer
andern Werkegethan hat: Was heget die Ver—
faſerinn fur Meynungen in Anſehung der Leh—
re? Zu was fur einer Gemeine bekennet ſie ſich?

Zu gleicher Zeit aber will ich meine Gedanken
wegen der Sittenlehre nicht unentſchieden laſ
ſen. Sie werden ſonderbar, ubertrieben zu ſeon

ſcheinen. Das wird nicht meine Schuld ſeyn.
Konnten Sie denn nicht die Sachen etwas

mildern? ſagete man nur erſt vor zweenen Ta
gen zu mir. Sie ſind ſo gar ſtrenge, daß man
gleich abgeſchrecket wird. Dieſe Worte, glucke
lich ſind die Armen, und viele andere muſſen
nicht nach den Buchſtaben genommen werden.
Ein Reicher hat das Vermogen, ſich und an
dern Gutes zu thun. Der, Reiche .iſt. alſo viel
glucklicher, als der Arme. Wenn
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Wenn ich Schulerinnen der Welt ziehen

wollte: ſo wurde ich dieſe Lehre annehmen:
allein, bey Schulerinnen Jeſu Chriſti muß ſie
verbannet ſeyn. Die Reichthumer ſind fur ſie
keine Guter; ich ſetze, nach ſeiner Lehre, hinzu,

ſie ſind wahre Uebel. Wehe euch, Reichen,
denn ihr habet euren Troſt dahin. Der
Reichthum zieht die Verfuhrung des Herzens,
die Liebe zur Bequemlichkeit, zum Ueberflußi—

gen, zum Leben, in ſeinem Gefolge nach ſich;
die. Sorgen, die Bekummerniſſe, die Furcht,
kurz, die Schwierigkeiten ſelig zu werden, wach
ſen unter den Schritten des Reichen. Jchweis,
ich habe es ſo gar erklaret, daß die Worte Jeſu
Chriſti, welche den Reichen von dem Himmel
ausſchließen, nur von denen Reichen konnen
verſtanden werden, welche ihre Reichthumer
mehr lieben, als Gott. Allein, das kann einen
tugendhäften Reichen nicht muthig machen,
welcherwbeſtandig ans guter Urſache zitieit s

emochte ihn die Laſt der Begierde fortreißen

ochſJann alſo die Wahrheit nicht mildern. Sie
verliert ſtets dabey, wenn ſie nicht ganz nackend

vorgeſtellet wird. Außerdem laſſe ich meine
jungen Fraulein nur die heilige Schrift wieder—
holen: manmuß ſie ſo wiederholen, wie ſie iſt.

Die Vorſehung ſchaltet und waltet mit den
Standen dieſes Lebens nach ihren Abſichten.
Sie tragt uns einem jeden eine Bedienung auf,

die



xiv Vorbericht
die wir treulich ausrichten muſſen, was es uns
auch koſten konnte. Sie hat meinen Poſten feſt
geſtellet, und, damit ſie mich inden Stand ſetze,
ihn gehorig zu bekleiden, mir zu gleicher Zeit die
Gaben gegeben, und bey der Welt ein Ver—
trauen gegen mich erwecket. Dieſes Vertrauen
ſetzet mich in den Stand, die Sitten junger Per

ſonen zu bilden. Jch wurde ſtrafbar werden;
ich wurde etwas an meinem Berufe ermangeln
laſſen, wenn die Furcht vor den thorichten Re
den meine Feder zuruck hielte. Jch finde die Ge
legenheit, den Geiſt des Chriſtenthumes den jun
gen Herzen dererjenigen einzupragen, die mich

leſen werden. Der Platz iſt bey der großten
Anzahl noch leer; die Grundſatze der Welt ſind
daſelbſt nur noch obenhin eingedruckt. Wir
wollen alſo eilen, daß wir Jeſu Chriſti ſeine
auf die tiefſte Art eindrucken.

Wer ſaget Jhnen aber, daß Sie das nicht
thun ſollen? antwortet man mir. Widerſetzen
wir uns denn, daß Sie die Sitten unſerer Kin
der bilden? Weil wir keine Bethſchweſtern ſind;
muß man daraus ſchließen, daß wir auch keine
Chriſtinnen ſind? Machen Sie rechtſchaffene
Frauen daraus; wir bitten Sie darum: ver;
rucken Sie ihnen aber nicht den Kopf mit uber
triebenen Lebensregeln; laſſen Sie ſie nicht in
die Fußtapfen des Mylords der und der treten,

noch dieſer oder jener Mylady folgen.

Jch
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Jch will ſie in niemandes Fußtapfen treten

noch andern folgen laſſen, als den Fußtapfen
Jeſu Chriſti. Jch kann keine rechtſchaffene
Frauen aus ihnen machen, die alle Proben aus
halten, wennich nicht vollkommene Chriſtinnen
aus ihnen mache. Der Grad ihres Chriſten—
thumes wird der Grad ihrer Sittſamkeit, ihrer
Weisheit,ihrer Sanftmuth, ihrer Befleißigung
ihrer Pflichten ſeyn. Jch will ſie ihre Seligkeit
als ihre Sache, als ihre Hauptſache, als ihre ein
zige Sache anſehen laſſen. Jch will ſie begreifen
laſſen, daß ſie nur deswegen auf der Welt ſind;
und daß ſie unnutzer Weiſe alle Reichthumer

der ganzen Welt erwerben wurden, wenn ſie
das Ungluck hatten, ihre Seelen zu verlieren.
Jch will ihnen zu verſtehen geben, daß, wenn ſie
ſelig werden wollen, ſie nur die Pflichten ihres
Standes vollkommen erfullen muſſen. Jſt die
ſes nicht das Beſte der Aeltern, des Mannes,
der Kinder, des Geſindes, des Burgers? Die
ſer Endzweck gefallt Jhnen, und wird jeder
manne gefallen. Aber Sie machen mir wegen
der Mittel Einwurfe. Ueberlaſſen Sie mir doch
ſolche, ich bitte Sie recht ſehr darum. Hier ha—
ben Sie mein letztes Wort: ich will Andachtige
aus ihnen machen. Schieben Sie Jhr Urtheil
auf; erſchrecken Sie nicht. Leſen Sie mein
Buch bis zu Ende. Sehen Sie nach, was ich
unter einer Andachtigen verſtehe; vielleicht wer

b den



xvi .Veorbericht
den wir am Ende einig ſeyn; vielleicht werde ich
alsdann keine wahre Gegnerinnen, als die An
dachtigen aus Gewohnheit, oder die eigentlichen
Bethſchweſtern, haben, das iſt, diejenigen, wel
che die Scheinheiligkeit an die Stelle der wahren
Frommigkeit, entweder aus Heucheley, oder
aus Unwiſſenheit, geſetzet haben. Lernen Sie,
Weltmenſchen, damit ſich Jhre Galle lege, und
Sie vollig wieder ruhig werden; lernen Sie,
ſage ich, daß ich einen wahren Abſcheu vor der

falſchen Andacht habe; daß ich ſie eben ſo ſehr
beſtreiten werde, als den Unglauben; daß ich
ſie fur viel gefahrlicher halte. Kernen Sie, junge

Leute, die Sie die Gluckſeligkeit ſuchen, daß ich
Sie dahin fuhren will. Jch. offne Jhnen einen
Weg, der immer ebener wird, ſo wie man weiter
darauf fortgeht. Nehmen Sie, leſen Sie, den
ken Sie nach: Sie werden nach meinem Ver
langen wahlen.

Heiliger Geiſt! Paulus pflanzet, Apollo be
gießt: du aber mußt erſt das Gedeyen dazu ge
ben. Fuhre meine Feder; lenke das Herz  und
den Verſtand meiner Leſerinnen, ohne welches
meine Worte eitele Tone ſeyn werden, die nur
das Ohr ruhren. Dir nur kommt es zu, die
Herzen zu ruhren.
NMan wurd in dieſem Magazine einige neue

Perſonen antreffen. Waren ſie aus meiner Ein
bildungskraft entſtanden: ſo wurde ich ſie viel-

leicht
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leicht anders gewahlet haben; vielleicht ſind ſie
auch geſchickt, meine Abſichten zu erfullen. Jch
arbeite nach der Natur. Meine Untergebenen
ſtellen mir Originale von allen Arten dar; und
dieß verkurzet meine Arbeit. Jch hoffe auch,
dieſes werde dienen konnen, ſie nutzlich zu ma—
chen. Jndem ich hier ein Dutzend Charaktere
herſetze: ſo zeichne ich beynahe die allgemeinen
Wege vor, welche die Lehrer nehmen ſollen. Sie
haben keinen Untergebenen, der nicht in Grun
de demjenigen ahnlich iſt, was ich hier darſtelle.
Esiſt wahr, die Schattirungen, welche ſie un—
terſcheiden, ſind unmerklich und erfordern vie
len Fleiß, daß man ſie recht erkenne; welches
von der großten Wichtigkeit iſt. Jch will es
durch ein Beyſpiel ſinnlich machen.

Diejenige, welche ich in dieſem Magazine
Fraulein Heftignennen werde, war nur funfte
halb Jahre alt, als man ſie mir unter die Hande
gab. Sie verſtund nicht ein Wort franzoſiſch,
verband mit einem Verſtande, der weit uber ihr
Alter war, keidenſchaften, welche die Nachſicht
einer Amme ungeſtum gemacht hatte. Jch er—
kannte gleich bey dem andern Male, da ich die
Ehre hatte, ſie zu ſehen, die Unnutzlichkeit, die
Schwierigkeit meiner Lehrſtunden. Jch ſah
klarlich, daß mich dieſes Kind verabſcheuete
und verabſcheuen mußte. Je mehr es Verſtand
hatte, deſto gegrundeter und vernunftiger war

b 2 der
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der Ekel, denich ihm beybrachte. Es war ihm
verdrußlich, Worter zu wiederholen, die keinen

Verſtand hatten. Der Widerwillen, den es
gegen das Franzoſiſche hatte, fiel auf mich zu—
ruck; und weil ich nicht mit ihm reden konnte,
ſo konnte ich auch nicht hoffen, ſeinen Widerwil
len vermindert zu ſehen. Jch verlangete inſtan
digſt eine Hofmeiſterinn fur daſſelbe, welche
Franzoſiſch ſprach. Man bewilligte mir ſolche;
und zum Glucke fand man eine vernunftige.
Meine Lehrſtunden wurden einen ganzen Win

ter hindurch mit Ekel fortgeſetzet. Meine Schu
lerinn ſagete es mir ohne Umſtande, daß ſie mich
verabſcheuete. Wennich nicht gewiß geweſen
ware, daß ſie vielen Verſtand und ein vortreffli
ches Herzgehabt hatte: ſo wurde ich alles auf
gegeben haben. Bey dieſen beyden Eigenſchaf

ten aber kann man ſich uber lang und kurz auf
einen glucklichen Erfolg Rechnung machen.
Jch fuhr alſo mit Geduld fort, ordentlich drey
Stiunden jede Woche zu verderben; und die
Aeltern waren ſo vernunftig, daß ſie nicht be
furchteten, ihr Geld zu verlieren. Das folgende
Jahr fand ſich meine junge Schulerinn im
Stande, mich zu verſtehen. Der Ekel nahm
unvermerkt ab. Jch ſah darauf, daß ich ſie be
ſtandig lobete, die Augen vor den kleinen Feh
lern verſchloß, aus Furcht, ich mochte genothi
get ſeyn, zu ſchmahlen. Dieſe Auffuhrung hatte

ihre
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ihre Wirkung. Das Kind geſtund mir, ich fien
ge an, ihm nicht mehr ſo zu misfallen. Endlich
kam es ſo weit, daß es mich mit Vergnugen ſah,
und ſeine Lehrſtunden verlangern wollte.

Dieſes Beyſpiel kann eines fur diejenigen
ſeyn, die eine gleiche Gemuthsart antreffen.
Solche Gemuther werden nur durch Vernunft
geleitet. Man brauchet viel, um ſie zu erwar—
ten; und wennman die Gewalt dafur nehmen
wollte, ſo wurde man alles verderben. Bey der
gleichen. Kopfen rucket man weit fort, wenn
man, dem Scheine nach, die Zeit verliert. Was
bey dieſer Perſon geglucket iſt, wurde eine un
empfindliche, einen mittelmaßigen Geiſt ver—
derbt haben. Bey dieſem letztern brauchet man
eine weit ſtandhaftere Gute. Jch wurde wegen
dieſes Punctes nicht zu Ende kommen; und ich
verweiſe meine Leſer auf mein Werk.

Es ſind aber nicht die erſtern Jahre der Ju
gend allein, welche Beyſtand und Lehren nothig
haben. Die letztern thun gemeiniglich wegen
unſers ubrigen Lebens den Ausſpruch; weil ſich
in dieſer Zeit eine junge Perſon einen Stand
wahlet. Das Magagin fur junge Leute ſoll alſo
die Vorſichtigkeit enthalten, die ſie ergreifen ſoll,
um ſich in den Eheſtand einzulaſſen, oder ſich zu
einem eheloſen Leben zu entſchließen. Man
muß verſuchen, ihr die Augen wegen der Unbe—

quemlichkeiten, der Gefahrlichkeiten und der

b 3 Vortheile
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Vortheile eines Zuſtandes zu eroffnen, den man
nicht mehr gegen einen andern vertauſchen kann.
Endlich mußmanden jungen Magdchen Hulfs
mittel wider die unmaßige Begierde zu gefallen

anbiethen, die ſich mit dem Vorwande bedecket,
es ſey nothwendig, ſich eine Verſorgung zu ver
ſchaffen. Jch werde nichts vergeſſen, um alle die
Endzwecke zu erfullen, die ich mir vorgeſetzet
habe; und ich werde mich wegen meiner Arbeit
fur bezahlet halten, wenn ſie fur diejenigen von
einigem Nutzen iſt, fur die ich ſie unternom
men habe.

Einige Perſonen werden vielleicht die Mor
genlehrſtunden fur gar zu ernſthaft fur Fraulein

von funfzehn bis achtzehn Jahren halten. Jch
ſchreibe aber nur meine Unterredungen mit mei

nen Schulerinnen auf; und die Erfahrung leh
ret mich, daß ſie nicht uber ihre Krafte ſind. Jch

habe welche von zwolf Jahren gehabt, denen
man keinen Trugſchluß fur einen Vernunft—
ſchluß ausgeben konnte, und die bey Leſung ei

nes Werkes ernſthaft ſageten: Der Verfaſſer
wird viel in den Wind reden und Armſſeligkei
ten ſagen; ſein Grundſatz iſt falſch; alle die
Folgen werden es auch ſeyn. Und ſie waren im
Stande, es zu beweiſeon. Man hat eine gar zu
ſchlechte Meynung von dem Verſtande junger
Leute. Sie ſind zu allem fahig, wenn man ſie
uur nach und nach angewohnet, vernunftig zu

urtheilen.
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urtheilen. Heute zu Tage machet ſich das
Frauenzimmer eine Ehre daraus, alles zu leſen;
Geſchichte, Staatsſchriften, philoſophiſche
Werke, und Bucher von der Religion. Man
muß ſie alſoin den Stand ſetzen, daß ſie ein ſiche
res Urtheil von demjenigen fallen konnen, was
ſie leſen, und man muß ſie lehren, das Wahre
von dem Falſchen zu unterſcheiden.

Ehe ich zu dieſem Endzwecke etwas heraus
gegeben, habe ich zwey Jahre hinter einander
das verſuchet, was verſtanden werden konnte;
und ich habe mich nur nach wiederholeten Er—
fahrungen uberzeuget, daß wir alle zuſammen
mit einem geometriſchen Verſtande geboren
werden, und daß es nicht ſchwer iſt, in einem
Koprfe von zwolf Jahren die geometriſchen Be
griffe zu entwickeln. Jch werde hier alſo nichts
ſetzen, als was von mehr, als acht Fraulein von
dieſem Alter iſt begriffen worden. Die Ein—
wurfe, welche ſie mir machen, ſollen genau ange
fuhret werden. Wenn man ſie gar zu hoch fin—
det: ſo iſt ſolches nicht mein Fehler, ſondern
meiner Untergebenen ihrer, welche einen gar zu

großen Verſtand fur ihr Alter haben. Weil ich
hauptſachlich fur ſie arbeite: ſo habe ich mich
nicht enthalten konnen, dasjenige zu ſchreiben,
wovon ich weis, daß es nach ihrem Geſchmacke
und nach ihren Kraften iſt.

stie  h Namen



Namen derer Fraulein,
welche in dieſen Geſprachen

erſcheinen werden.

Fraulein Verſtandig.
Fraulein Geiſtreich.
Fraulein Sturm.
Fraulein Charlotte.
Fraulein Maria.
Jungfer Miekchen.
Jungfer Sophia, 12 Jahre alt.
Jungfer Schonichinn;, ihre Schweſter,

in Jahre alt.
Jungfer Landmanninn, 14 Jahre alt.
Fraulein Heftig, 8 Jahre alt.
Mademoiſelle Gut.

Fraulein Luiſe, 17 Jahre alt.
Fraulein Lucia, 18 Jahre alt.
Jungfer Zinna, 18 Jahre alt.
Jungfer Eitelfreundinn, 18 Jahre alt.
Fraulein Aufrichtig, 17 Jahre alt.
Jungfer Franciſca, 5 Jahre alt.

Magazin



Magazin
fur junge Leute,

beſonders

junges Frauenzimmer.

Das J Geſprach.

Fraulein Maria.

O mein Gott, meine liebe Gut, wie
lange habe ich dech nicht das Vergnu

gen gehabt, Sie zu ſehen! Sie hat—
q—o ten uns verſprochen, Sie wollten

nur ſechs Monate in Frankreich bleiben; und Sie
haben faſt zwey ganze Jahre darinnen zugebracht.
Jch verſichere Sie, ich habe in Jhrer Abweſenheit
rechte lange Weile gehabt; und ich bin ſehr boshaft

geworden. Aber, Gott ſey Dant! Sie ſind nun—
mehr auf immerdar wieder zuruck getommen; und
ich hoffe, Sie werden nicch beſſern helfen.

Mag.f.i. Z. 1Theil. A NMade
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Madem. Gut.
Von Herzen gern, meine liebe Freundinn.

Kommen Sie, ich muß Sie umarmen. Gie ſind
ja techt groß geworden; und Gie, Fraulein Geiſt
reich, Sie ſind auch ſchon wirklich ſo groß, als ich.
Jch kenne Sie nicht mehr, mieine Fraulein. Ohne
Zweifel haben Sie eben ſo ſehr am Verſtande, als
am Korper, zugenommen.

Fraul. Geiſtreich.
So, ſo, meine liebe Gut; es geht damit bald

gut, bald ſchlecht. Jch will Jhnen alles erzahlen,
was ich unter Jhrer Abweſenheit gethan habe.
Sie werden ſehen, ich bin nicht immer gut gewe—
ſen: ich bin aber auch nicht allezeit boſe geweſen.

Madem. Gut.
Das iſt ſchon immer etwas, meine liebe Freun—

dinn. Sie haben wider Jhre Leidenſchaften ge—
kampfet. Fahren Sie fort; endlich werden Sie
daruber ſiegen; und Sie, Fraulein Charlotte?

Fraul. Charlotte.
Mama wird es Jhnen ſagen, meine liebe Gut.

Madem. Gut.
Jch kann es ſchon errathen; Sie ſind ein gutes

Kind geweſen, und wollen ſich nicht ſelbſt loben:

und Jungfer Miekchen, die mir kein Wort ſaget,
und da ganz verſchamet in einem Winkel ſtehen
bleibt; was hat das zu bedeuten?

Jungfer Miekchen.
Das hat es zu bedeuten, Sie werden mich

wegjagen, wenn Sie den garſtigen Fehler erfahren,
den ich in Jhrer Abweſenheit angenommen habe.

Jch
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Jch bin eine ſolche Lůgnerinn geworden, daß ich
es nicht einmal mehr merke, wenn ich luge.

Madem. Gut.
Sie haben gute Urſache gehabt, ſich zu ſchamen,

mein Schatz: indeſſen muſſen Sie doch den Muth
nicht ſinken laſſen. Jch hoffe, die letzte Luge, die Sie
zeſaget haben, werde die allerletzte in Jhre.n Leben
ſeyn. Sie haben alle zuſammen Jhr Bekenntniß
abgeleget, meine lieben Frauſein: ich will Jhnen

nun auch des Frauleins Verſtandig, und des
Frauleins Sturm ihres thun, welche ich auf die—
ſer langen Reiſe nicht verlaſſen habe. Sie ſind ſo
gut, ſo vernunftig geweſen, daß ich nur Urſache
habe, mich ihrentwegen zu loben.

Fraul. Geiſtreich.
Wahrhaftig, ſie haben es recht bequem gehabt.

Wenn ich ſtets bey Leuten ware, welche die Gu—
tigkeit hatten, und mich beſtrafeten, ich glaube, ich

wurde keinen einzigen Fehler begehen.

Madem. Gut.
Jch glaube, Fraulein Geiſtreich iſt eiferſuchtig.

Fraul. Geiſtreich.
Ja, meine liebe Gut, das bin ich: Sie werden

es mir aber verzeihen; denn es geſchieht nicht, als
ob ich uber das Gluck dieſer Fraulein verdrußlich
ware; ſondern ich mochte nur gern eben ſo gluck—
lich ſeyn, als ſie; und ich wollte auch wunſchen,
daß jedermann eben das Gluck hatte. Wenn ich
Sie um eine Gefalligleit bathe, meint liebe Gut;
wollten Sie mir ſie wohl erweiſen?

A2 Madem.
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Madem. Gut.
Ja, mein liebes Fraulein, wenn ſie in meiner

Macht ſtunde.
Fraul. Geiſtreich.

Sie konnen mir das ganz gewiß bewilligen,
warum ich Sie bitten will. Jch habe in Jhrer
Abweſenheit mit dreyen Fraulein Bekanntſchaft
gemacht, welche die beſten Tochter von der Welt
ſind und faſt vor Begierde ſterben, Jhre Schu e—
rinnen zu werden. Zwey darunter ſind ſchon
große Frauenzimmer und viel alter, als ich: das
eine aber iſt von meinem Alter. Jch habe ihnen
die Lehren, die Sie mir und dieſen Fraulein zu ge—
ben die Gute gehabt, ſo vielmal erzahlet, daß ſe
ſolche auswendig wiſſen. Wollen Sie mir wohl
die Erlaubniß geben, daß ich ſie das nachſtemal
mitbringen darf?

Madem. Gut.

Es wird mir viel Vergnugen ſeyn; weil Sie
mich verſichern, ſie wunſcheten etwas zu lernen.
Wie heißen ſie?

Fraul Geiſtreich.
Fraulein Luiſe, Fraulein Lucia; und Jungfer

Landmanninn. Dieſe letzte iſt nicht in Dreßden;
ſie kann die Stadt nicht leiden, und bringt ihr Le—
ben auf dem Lande zu. Sie hat mich aber doch
verſichert, ſie wurde ſolches mit Vergnugen ver—
laſſen, wenn Sie zugeben wollten, daß ſie Jhre
Schulerinn ſeyn durfte.

Madem. Gut.
Es wird mir angenehm ſeyn, dieſen kleinen

Meunſchenſcheu zu ſehen. Jch melde Jhnen auch

dren
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drey andere junge Fraulein an. Zwey davon ken—
ne ich ſchon lange: das dritte aber kenne ich noch

nicht recht. Es heißt Fraulein Heftig. Jhre
Frau Mutter wunſchet, ſie mochte in unſere Lehr—

ſtunden kommen. Jch habe ihr ſchon einige vor
meiner Abreiſe gegeben: aber das arme Kind weis
noch nicht viel; und ich befurchte, es mochten
ihr Zeit und Weile ſehr lang werden.

Fraul. Maria.
Jch will ſie das lehren, was ich weis. Meine

Mama iſt eine gute Freundinn von ihrer Mama.
Man ſaget, ſie ſolle viel Witz haben, aber ſehr
boshaft, ſehr auffahriſch ſeyn.

Madem. Gut.
Und Sie, Sie konnen fein ubel nachreden; das

iſt arger, als wenn man auffahriſch iſt.

Fraul. Maria.
Sie haben Recht, meine liebe Gut. Das iſt

einer von denen Fehlern, die ich unterdeſſen ange—
nommen habe, daß Sie weggeweſen ſind. Sie wer—
den noch viele andere ſehen. Zum Exempel, ich
bin eigenſinnig geworden, wie man ſaget; und
das machet der Mama und meiner Hofmeiſterinn

vielen Kummer.

Madem. Gut.
Das iſt entſetzlich, meine liebe Maria. Sa—

gen Sie mir doch, ich bitte Sie darum, wie iſt
denn Jhr Eigenſinn beſchaffen? Wollen Sie mir
wohl eine Probe davon zeigen?

Fraul. Maria.
Jch kann nicht, meine liebe Gut; mein Cigen.

ſiun furchtet ſich vor Jhnen, wie vor dem Zeuer.

Az3 und
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und ich weis gewiß, er wird ſich nicht getrauen,
und ſich jennals vor Jhnen ſehen laſſen. Sehen
Sie nur, wie er mich ankommt. Anfanglich bin
ich ſehr luſtig, und weis nicht, warum; ich ſinge,
ich ſpringe, ſo lange, bis ich recht mude bin; und
wenn ich vor Mudigkeit nicht mehr kann, ſo werde
ich ulel aufgeraumet. Geht nun in dem Augen—
blicke etwas nicht recht nach meinem Kopfe: ſo

werde ich, wie ein kleiner Teufel. Jch ſchreye, ich
ſchmeiße, ich ſchlage jeden Menſchen. Jch will
alsdann zum Exempel etwas; nun wohl, auf ein—
mal will ich es nicht mehr; und darnach will ich
es wieder. Nach dieſem gerathe ich in Zorn, daß
ich ſo boshaft geweſen; ich weine vor Aergerniß,
daß ich den lieben Gott, die Mama und Mademoi—
ſelle beleidiget habe. Sehen Sie, ſo habe ich mein
Leben zugebracht, ſeitdem ich Sie nicht geſehen
habe.

Madem. Gut.
Sie machen mich recht betrubt, mein Schatz;

und ich troſte mich nur mit der Hoffnung, ich
werde Sie die großte Muhe anwenden ſehen, ſich
zu beſſern.

Fraul. Maria.
Jn Wahrheit, meine liebe Gut, wenn man mir

die Wahl ließe, ſo wollte ich lieber acht Tage lang
bey Waſſer und Brodte faſten, als dieſen Fehler
wieder begehen. Allein, wenn mich der Eigenſinn
ankommt, ſo denke ich daran nicht. Jch denke
ſonſt weiter an nichts, als daß ich ſchreye. Mich
dünket, ich habe Urſache, zornig zu werden, und

ich

J
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ich ſehe nicht eher, daß ich Unrecht habe, als wenn
es wieder ganz vorbey iſt.

Madem. Gut.
Jch weis das, mein Schatz; u—nd mir gefallt

Jhre Aufrichtigkeit ſehr. Jch werde mich deren
bedienen, um wider dieſe Krankheit Jhrer Seele,
welche auch von Jhrem Korper herruhret, Hulfs—
mittel zu finden. Das erſte iſt das Gebeth. Sie
mufſen alle Morgen und Abend den lieben Gott
bitten, daß er Jhnen die Gnade gebe, und Sie
beſſere. Zum zweyten muffen Sie es ſich als eine
Gefalligkeit von Jhrer Hofmeiſterinn ausbitten,
daß ſolche Sie warne, wenn GSie ſich dieſer un—
maßigen Freude uberlaſſen wollen. Sie erſchopfet
Jhre Lebensgeiſter „und laßt Sie darauf in einer

Niedergeſchlagenheit, wo es Jhnen an Kraſt fehlet,
ſich zu uberwinden. Zum dritten muſſen Sie mir
verſprechen, Sie wollen den Augenblick, wenn
Jhre Hofmeiſterinn Sie warnen wird, alles ver—
laſſen und in Jhr Zimmer gehen. Sie muſſen da
auf Jhre Knie fallen, ein Gebeth thun und die Ge—

genwart Gottes bedenken. Wie? mein liebes Kind;
GSie ſagen, Jhr Eigenſinn furchte ſich vor mir;
und er ſollte ſich vor dem Herrn nicht furchten, in

deſſen Gegenwart Sie ſind; und der Sie in dem
Augenblicke ſtrafen kann? Sie beleidigen in ſeiner
Gegenwart dieſen ſo gutigen, ſo zartlichen Vater,

der Sie ſo ſehr liebet, der Jhnen ſo viel Gutes
thut. Kommen Sie, mein Schatz, ich gebe Jhnen
mein Wort, wenn Sie an das alles recht denken,
ſo werden Sie niemals von Jhrem Eigenſinne re—
den horen.

Aa4 Fraul.
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Fraul. Geiſtreich.
Meine liebe Gut, dieſe Fraulein haben wohl

eine große Menge ſchoner Sachen in Frankreich
geſehen; werden ſie uns nicht etwas von demjeni—

gen erzahlen, was ſie bemerket haben?

Madem. Gut.
Erſuchen Sie das Fraulein Sturm darum,

mein Fraulein. Sie hat einige von ihren Anuier—
kungen in Geſtalt eines Tagebuches aufgeſchrieben.

Jungfer Miekchen.
Was iſt das, ein Tagebuch?

Madem. Gut.
Das iſt, ſie bat alle Abend die Dinge aufge—

ſchrieben, die ſie den Tag uber bemertet hat.

Fraul. Charlotte.
Meine liebe Gut, wollen Sie ihr wohl die Er—

laubniß geben, daß ſie uns dieſes Tagebuch vor
lieſt?

Madem. Gut.
Wir wollen es einmal leſen, meine Fraulein:

ſie muß es aber vorher erſt rein abſchreiben. Es
iſt ſo ſchlecht geſchrieben, daß ſie viel Muhe haben
wurde, es ſelbſt recht zu leſen. Als das Fraulein
Sturm klein war: ſo wollte es ſich auf nichts be—

fleißigen, und hielt ſich nur uber ſeinen Schreib—
meiſter auf. Jetzo bußet ſie dafur. Sie ſchreibt
wie eine Katze, ungeachtet der Muhe, die ſie ſich
giebt, ihre Schriftzuge zu verbeſſern: und ſie er—
fahrt, daß man ſich die Fehler ſchwerlich abge—
wohnet, die man in der Kindheit angenommen
hat.

Jungfer
doR
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Jungfer Miekchen.

Warum hat denn das Fraulein Perſtandig
nicht auch ein Tagebuch gemacht?

Madem. Gut.
Das wurde unnothig geweſen ſeyn, weil ihre

Anverwandtinn ſolches uber ſich genommen hatte.
Gie leſchafftigte ſich auf eine andere Art. Sie
hat viele ſehr artige Feyenmahrchen, Fabeln und

andere kleine Werke aufgeſetzet, die ſie Hhnen eben—
falls vorleſen wird.

Fraul. Maria.
Sie iſt ſehr glucklich, daß ſie ſo viel Witz hat.Da ich neulich im Gebirge war, hatte ich

Bucher, und mir wurden Zeit und Weile ſehr lang.
Jch ſagete bey mir ſelbſt: weil ich teine Hiſtorie zu

leſen habe, ſo muß ich eine machen. Jch ſann die
ganze Nacht darauf; und ich hatte viel Muhe, eine
kleine Erzahlung zu machen, die ſeyr kurz war.
Meine Hofmeiſterinn glaubete den Morgen darauf,
ich wate krank; denn ich wolite nicht e,er fruh—
ſtucken, als bis ich dieſe Erzahlung aufgeſchrieven

hatte.

Fraul. Charlotte.
Jch kann Gie verſichern, meine liebe Gut,

des Frauleins Maria Erzahlung iſt recht artig.
Gie hat mir ſie vorgeleſen, und ſie hat mich ſehr

vergtnuget.

Madem. Gut.
Jch hoffe, ſie wird ſie uns auch wohl vorleſen

wollen?

As Fraul.
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Fraul. Maria.
O nein, meine liebe Gut, ſie iſt gar zu ſchlecht;

und dieſe Fraulein wurden ſich nur uber mich auf—
halten.

Madem. Gut.
Gie ſind nur erſt acht Jahre alt, mein Schatz,

und haben ſchon die Eigenliebe eines Schriftſtel—
lers. He, meine liebe Freundinn; wollen Sie mir
wohl die Wahrheit ſagen, wenn ich eine Frage an
Gie thue?

Fraul. Maria.
Sie wiſſen, meine liebe Gut, ich habe Sie noch

nicht hintergangen; warum fragen Sie mich denn,
ob ich Jhnen die Wahrheit ſagen wolle?

Madem. Gut.
Jch habe Unrecht, mein liebes Kind; man muß

in niemand ein Mistrauen ſetzen, als in die Lugner;

Hund das ſind Sie nicht. Sie werden mir aufrichtig
antworten. Jſt es nicht wahr, Sie haben große
Luſt, uns Jhre Erzahlung vorzuleſen? Sie finden
ſie ſehr artig, ſie mag auch ſeyn, wie ſie will; und
wenn Sie ſagen, ſie ſey ſchlecht gemacht, ſo reden
Sie wider ihr Gewiſſen; und Sie wurden ganz
verdrußlich ſeyn, wenn wir es glaubeten.

Fraul. Maria.
Das iſt doch recht was ſonderbares, Sie erra—

then alles, was im Grunde meines Herzens iſt.
Jch ſah das vorher nicht, ehe Sie mir es geſaget
hatten: jetzo aber merke ich, ich habe nur deswe—

gen ubel von meiner Erzahlung geſprochen, damit
alle dieſe Fraulein gut davon reden mochten.

Madem.
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Madem. Gut.
Sehen Sie, ſo geht es mit vielen Leuten, mein

Schatz, welche nicht ſo, wie Sie, die Aufrichtigkeit
haben und es geſtehen wurden. Lernen Sie, meine
Fraulein, daß man niemals von ſich, oder von
Dingen, die man beſitzt, weder im Guten, noch
Boſen, reden muſſe. Wenn man ubels von ſich
ſpricht: ſo geſchieht es bloß, darmit man das Ver—
gnugen habe, daß uns widerſprochen werde. Wir

nennen ſolches eine Schleicherdemuth; weil man
ſich nur erniedriget, damit man Lolb ſpruche erſchlei—

che. Lernen Sie auch noch, daß man ſich niemals
zweymal muſſe bitten laſſen, wenn man andern
durch ſeine Geſchicklichkeiten ein Vergnugen ma—

chen ſoll. Es iſt nichts unertraglicher. Jch habe
Frauenzimmer gekannt, die eine ſehr ſchone Stim—
me hatten, und recht gut auf Jnſtrumenten ſpiele—

ten. Jch habe ſie aber niemals in meinem Leben
gebethen, daß ſte ſingen mochten, ob ich gleich die

Muſit uberaus liebe. SGie ließen ſich faſt eine
ganze Stunde bitten, ehe ſie ihre Geſchicklichkeiten
zeigeten; und das Vergnugen, welches ſie ver—
ſchaffeten, war der Muhe nicht werth, die man ſich
geben mußte, um ſie zu vermogen, daß ſie ſangen.

Kommen Sie, Fraulein Maria, ſagen Sie uns
Jhre Erzahlung.

Fraui. Geiſtreich.

Wenn ſie ausſeyn wird, ſo will ich Sie etwas
fragen, meine liebe Gut.

Fraul. Maria.
Es war einmal

Nadem.



12 Magazin fur junge Leute.

Madem. Gut.
Wenn Fraulein Maria hatte hoflich ſeyn wol—

len: ſo wurde ſie zu dem Fraulein Genſtreich ge—
ſaget haben: Jch bitte Sie, gnadiges Fraulein,
verſparen Sie Jhre Frage nicht; ich will meine
Erzahlung darnach vorbringen. Ein andermal,
mein Schatz, bemuhen Sie ſich, daß Sie dieſe kleine
Achtſamteit haben. Dieß nennet man eine wohl—
geſittete Lebensart. Sie beſteht darinnen, daß
wir uns niemals andern vorzieyen, ſondern uns
vielmehr befleißigen, andern den Vorzug vor uns
zu geben. Nun, mein Schatz, fahren Gie fort.

Fraul. Maria.
*Es war einmal ein Pachter, welcher ſehr reich

geweſen, und ſehr arm geworden war. Er hatte
zwo Tochter; die hießen Eliſabeth und Laura.
Eliſabeth war die alteſte. Sie war vollkommen
ſchon, aber ſtolz wegen ihrer Schonheit. Sie lie—
bete niemand, als ſich; und folglich war ſie hart
gegen die Armen und hatte keine Gefalligkeit fur
andere. Sie mochte auch nicht gern arbeiten, aus
Furcht, ſie mochte ſich ihre Hande verderben; und
ſie gieng niemals auf das Feld, als bis es ihr ihr
Vater wohl zwanzigmal befohlen hatte: denn ſie
ſagete, das wurde ihr das Geſicht verbrennen und
ſie ſchwarz machen.

Jhre jungere Schweſter Laura war ſehr hubſch
geweſen, ehe ſie die Pocken gehabt. Dieſe Krank—

heit

Dieſe kleine Erzablung iſt das Werk eines Kindes.
Eie iſt von der Lady Sophbia Carteret, welche ſie
gemacht hat, ehe ſie noch zehn Jahre alt geweſen.



Das Jl Geſprach. 13
heit aber hatte ſie verderbt, jedoch nicht betrubt
daruber gemacht, weil ſie ſich aus ihrer Schonheit
nicht viel machete. Sie wurde von der ganzen
Nachbarſchaft geliebet; denn ſie ſuchete, ſich jeder—
mann verbindlich zu machen; und ſie nahm oftmals
den Biſſen Brodt aus ihrem Munde, damit ſie ihn
den Armen geben konnte. Jhre altere Schweſter
hatte ſie zwar nicht lieb; und doch ſuchete Laura
alle Gelegenheit, ihr ein Vergnugen zu machen; und
ſie nahm alle Hausarbeit willig uber ſich, damit ſie
ihr die Muhe erſparete.

Einesmales, da die beyden Schweſtern beſchaff—
tiget waren, die Kuhe zu melten, gieng ein Edel—

mann, der ſehr reich war, da vorbey und wurde
von der Schonheit der alteſten ganz eingenommen.
Er that einige Fragen an ſie, und fand, daß ſie
Witz hatte. Dieß machete ihn vollends ſterblich
in ſie verliebt. Eliſabeth war ganz entzuckt uber

dieſen Vorfall. Denn ſie dachte, wenn ſie dieſen
Herrn heurathete, ſo wurde ſie in die Stadt zu woh—

nen kommen, wo ſie ſich recht vergnugen wollte.
Der Edelmann fragete ſie, wer das haßliche Magd-
chen ware, welches ſo gleich hinweggegangen, ſo
bald er ſich nur hatte ſehen laſſen? Denn Laura
dachte, es ſtunde fur ein Magdchen nicht wohl,
wenn es ſich bey den ſchonen Herren aus der Stadt
lange aufhielte, welche die Landmagdchen zu
betriegen ſucheten.

„Es iſt meine Schweſter, antisortete ihm Eli
„ſabeth; ſie iſt ein armes dummes Ding, und tau—

»get.nur zu der Plackerey auf dem Lande. Jrh bin
„ſolcher ſo uberdrußig, daß ich oafur ſterben mochte.

Man
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„Nan findet nur lauter grobes Volk auf, dem Lan—
„de, und ich weine taglich vor Bekummerniß, daß
„ich nicht ann Hofe geboren bin.

„Sie ſind viel zu ſchn, als daß Gie hier blei—
„ben ſollten, ſagete der Edelmann zu ihr. Jch will
„nur einige Sachen in Ordnung bringen, und,
„wenn Sie mich lieben, wieder zuruch kommen
„und bey Jhrem Vater um Sie, zu einer Gemah—
„linn fur mich, anhalten.

Eliſabeth dachte vor Freuden uber dieſen Aan-
trag zu ſterben; und verſicherte den Edelmann, ſie t
liebete ihn auf das heftigſte. Jndeſſen wurde der t

Pachter ungeduldig daruber, daß ſeine alteſte Toch—
J

ter ſo lange ausblieb, und ſchwur, er wollte ſie
prugeln, wenn ſie wieder nach Hauſe kame. Lau
ra ſchlich ſich aus dem Hauſe und hinterbrachte
ihr, ihr Vater ware recht ſehr boſe. Jn dem Au—
genblicke kam eine arme Frau mit drey kleinen Kin—

dern zu den beyden Schweſtern und ſagete zu ih—
nen, dieſe drey armen Kinder hatten inun in vier

und zwanzig Stunden nichts gegeſſen; und ſie fle—
hete ſie inſtandigſt an, ſie mochten ihr doch etwas

mittheilen.
„Gehet eurer Wege, ſagete die Aelteſte zu ihr;

„man ſieht nichts, als Bettler, die den Leuten nicht

„einen Augenblick Ruhe laſſen.
„Sachte, meine liebe Schweſter, ſagete Laura

„zu ihr. Wenn du dieſer Frau nichts geben willſt:
„ſo begegne thr auch nur nicht ubel.  Zu gleicher
Zeit zog ſie ein Zweygroſchenſtuck aus der Taſche,

(das war alles, was ſie auf der Welt hatte,) und
gab es der Frau.

Eliſa
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Eliſabeth hielt ſich uber ſie auf und ſagete zu

ihr: „Du biſt doch wohl recht dumm; du haſt
„nun drey Monate an dieſem Paar Groſchen ge—
„ſammlet, damit du dafur zu den Marionetten ge—
„hen konnteſt; und nun giebſt du ſie dem elenden
„Weibe.,

„Ich brauche eben nicht zu den Marionetten zu
„gehen, ſagete Laura: aber dieſe Frau brauchet
„Brodt fur ihre Kinder.,

„Du biſt eine Narrinn, wenn du das glaubeſt,
„ſagete Eliſabeth zu ihr. Vielleicht hat ſie mehr
„Geld, als du; und ſie wird ſich fur deine zween
„Groſchen luſtig machen.

»„Das fonnte wohl geſchehen, ſagete Laura:
„aber es konnte doch auch wohl ſeyn, daß ſie die
„Wahrheit geſaget hatte; und da will ich mich lie—
»ber in Gefahr ſetzen, betrogen zu werden, als un—

„menſchlich ſeyn.v
Der Edelmann horete dieſes mit Aufmerkſam—

keit an, und ſagete. zu den beyden Schweſtern:
„Streiten Gie ſich nicht weiter, meine ſchonen Kin—

»„der; hier haben Sie jede vier Ducaten; dafur
„konnen Sie ſo oft zu den Marionetten gehen, als
„Gie wollen.„

»Jch bin Jhnen ſehr verbunden, ſagete Laura,
„indem ſie eine tiefe Verneigung machete. Weil
vich aber doch kein Geld brauche: ſo erlauben Sie
»„mir, daß ich Jhres nicht annehme. Ein tugend—
»haftes Magdchen ſoll von Mannsperſonen nichts

„annehmen. Haben Sie aber dennoch ſo große
»kuſt, mir ein Geſchenk zu machen, weil Sie groß—
vmuthig ſind: ſo geben Sie das Gold dieſer armen

„Frau;



16 Magazin fur junge keute.

„Frau; ich werde Jhnen dafur eben ſo ſehr verbun—
den ſeyn, als wenn Sie es mir gegeben hatten.

Mit Endigung dieſer Worte gieng ſie weg.
„Thun Sie das ja nicht, ſagete Eliſabeth. Jch
„habe es Jhnen wohl geſaget, meine Schweſter iſt
„eine Narrinn. Wer hat jemals einer ſolchen Frau
„vier Ducaten geben ſehen, da wir tauſenderley
„Dinge zu kaufen haben? Horen Sie, gnadiger
„herr, geben Sie mir das Geld, welches meine
„Schweſter nicht haben will; und ich will dieſer
„Frau mein Zweygroſchenſtuck geben.

Der Edelmann ſagete zu ihr: „Gie ſollen die
„acht Ducaten haben: allein, das wird mich nicht
„hindern, ihr auch viere zu geben. Gie gehoren
„Jhrer Schweſter, weil ich ſie ihr geſchenket habe;
„ſie hat nach ihrem Belieben damit ſchalten und
»walten konnen.y

Als Eliſabeth weggegangen war: ſo machete der
Edelmann große Betrachtungen. „Mein Gott, ſa—

„gete er, warum hat die jungſte doch nicht das Ge
„ſicht der alteſten, oder warum hat die alteſte nicht

„die Geinuthsart der jungſten? Bey dem allen ſo iſt
„es eine Thorheit, wenn man nur ein Geſicht heura—
„thet; man muß ſich mit einer Gernuthsart verbin—

„den; die bleibt. Heurathete ich Eliſabethen und ſiee
„bekaene den Morgen nach unſerer Hochzeit die Po—

„cken: ſo wurde mir nichts von allem ubrig bleiben.,

Jndeſſen lief Eliſabeth geſchwind zu ihrem Va
ter, und ſagete ihm; ſie wurde eine große Frau
werden; denn ein vornehmer Herr hatte ihr ver-
ſprochen, er wollte ſie heurathen. Anfanglich
hielt ſich ihr Vater nur uber ſie auf. Nachdem er

aber
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aber die Ducaten geſehen hatte und vernahm, daß

dieſer Herr den Morgen wiederkommen wollte: ſo
wußte er nicht mehr, was er denten ſollte. Eli
ſabeth kaufete ſich hurtig Band und Spitzen ein,
und gab allen Nahtermagdchen im Dorfe bey ſich
zu thun. Den Abend putzete ſie ſich, und gieng
zu den Marionetten; denn ſie erwartete ihren Lieb—

haber erſt den andern Morgen, und wollte ketine
Gelegenheit verlieren, ſich zu beluſtigen.

Unter der Zeit wußte der Edelmann nicht, wozu
er ſich entſchließen ſollte. Das Bezeigen der Eli
ſabeth kam ihm kuhn vor. Er ſah, daß ſie ein
hartes, eigennutziges Herz hatte; und gleichwohl
war ſie ſs ſchon, daß er ſich nicht enthalten konnte,
ſie zu entſchuldigen. „Sie hat nur Geld zu haben

„gewunſchet, ſagete er bey ſich ſelbſt, damit ſie ſich
„deſto beſſer kleiden konnte, und mir gefallen mochte;

vdenn ſie liebet mich inbrunſtig; ich habe es aus
„ihren Augen geſehen.»

Dieſer Edelmann hatte einen witzigen Kerl zu
ſeinem Bedienten, welcher aus Mitleiden die Ach—
feln zuckete, als er ſeinen Herrn ſo fur ſich allein

reden horete. »Was haſt du zu lachen ſagete der
Herr zu ihm.

„Jch habe mehr Luſt, zu weinen, als zu lachen,
»antwortete ihm dieſer Bediente. Sie glauben,
»das ſtolze Thierchen liebet Sie: ich ſage Jhnen

»aber, es liebet nur Jhr Geld. Leihen Sie mir
gd—lhr ſchonſtes Kleid; ich will zu ihr ſagen, ich ſey

vein Graf; und ich bin verſichert, ſie wird mich
„lieber heurathen wollen, als Sie, ob ich gleich ſo
xhaßlich biu, als eine Misgeburt.n

Mag.f.j.C. ITheil. B „Das
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„Das will ich wohl thun, ſagete der Herr; es
„ſind nur ein Paar Meilen von hier nach meinem
„Schloſſe; nimm das mit Golde beſetzete Kleid,
„welches ich an des Koniges Geburtstage anhatte,
„und komm wieder hieher zu mir; ich will deiner

»in dieſem Wirthshauſe erwarten.

Wahrender Zeit, da man dieſe Verkleidung vor—
hatte, war die arme Laura in einer großen Noth.
Sie hatte den Edelmann ſehr liebenswurdig ge—
funden, und liebete ihn ſchon wider ihren Willen,
als ihr ihre Schweſter, mit vielem Schelten auf ſie,
die großmuthige That meldete, welche er ausge—
ubet hatte. „Wahrhaftig, ſagete ſie zu ihr, es iſt
„doch recht luſtig, daß du mit eines andern Gute
„freygebig ſeyn willſt. Jch werde dir die vier
„Ducaten niemals verzeihen, die mein Liebhaber

„dieſen Weibe gegeben hat. Dieſe Nachricht
von der Mildthatigkeit des Edelmannes gewann
das Herz der Laura vollends; und weil ſie ſich
furchtete, ſie mochte ihm zu erkennen geben, daß ſie

eine Neigung zu ihm hatte, ſo entſchloß ſie ſich,
ſie wollte ſich nicht zu Hauſe finden laſſen, wenn er
wieder kame. Sie wurde aber erwiſchet, da ſie
ihn den Abend ankommen ſah, und wollte ſich hin—

wegbegeben. Der Edelmann war allein; denn
ſein Bedienter hatte vernommen, Eltſabeth ware
bey den Marionetten, und war alſo in ſeines Herrn

Kutſche dahin gefahren.

Der Edelmann bath den Pachter, er mochte doch

Lauren befehlen, daß ſie ihm ſo lange Geſellſchaft
leiſtete, bis ihre Schweſter wieder nach Häuſe

tame;
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kame; und ſie war verbunden, ihrem Vater zu ge—
horchen. Er bath ſie, ſie mochte ihm doch die Feh—

ler ihrer Schweſter ſagen. Laura machete ſich
dieſer Gelegenheit gar nicht zu Nutze, ihm eine Ab—
neigung vor Eliſabethen beyzubringen, ſondern
ſagete ihm Gegentheils vielmehr alles Gute, was
ſie von ihr ſagen konnte, und befliß ſich, ihre Fehler

zu entſchuldigen.

Unter der Zeit ſchwur der falſche Graf der hoch
muthigen Bauerinn vor, ſie ware die ſchonſte Per—
ſon von der Welt, und er wurde ſich fur hochſt
gluckſelig ſchatzen, wenn ſie durch eing Vermah—

lung mit ihm Grafinn werden wollte. Eliſabeth,
welche ſich nur aus Ehrgeiz und Eigennutze geſtellet
hatte, als wenn ſie ihren erſten Liebhaber liebete,
dachte, es ware doch vortheilhafter, wenn ſie eine
Grafinn, als eine bloße Edelfrau, wurde; und ſa—
gete alſo zu dem neugebackenen Grafen, er mußte

geſchwind bey ihrem Vater um ſie anhalten ehe
Jnoch ein gewiſſer Landjunker ſeine Anwerbung ge—

than hatte.

Der Bediente fuhrete ſie in der Kutſche ch
naHauſe; und ob es gleich ſehr kalt war, ſo ließ ſie

doch alle Fenſter nieder, damit ſie nur von allen
Leuten in dem Dorfe geſehen wurde. Sie erſtau—
nete ſehr, da ſie ihren erſten Liebhaber bey ihrem Va

ter antraf. Er warf ihr ihre Unbeſtandigkeit vor:
ſie ſagete aber zu ihm, ſie hatte ſich nur uber ihn
aufgehalten, und hatte ihn niemals geliebet. „Jch
„laſſe Jhnen meine Schweſter, Sie zu troſten:» ſa—

gete ſie zu ihm; und lachete ihm dabey auf eine
ubermuthige Art unter die Naſe.

B 2 „Gie
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„Sie konnen guten Rath geben, ſagete der Edel
„mann zu ihr; und wenn Jhre Jungfer Schweſter
„darein willigen will, ſo werde ich mich fur ſehr
„glucklich ſchatzen, wenn ich ſie von ihrem Vater
„erhalte.v

Laura ſchlug die Augen nieder. Dem unge—
achtet erkannte der Edelmann doch gar wohl, daß
es ihr eben nicht zuwider ware, ihn zu heurathen.
Nachdem nun der Pachter dieſer jungen Tochter be—
fohlen hatte, ſie ſollte den Edelmann als einen
Herrn anſehen, der ihr Mann werden wurde: ſo gab
ſie ihm auf eine ſittſame Art zu erkennen, ſie ſcha—
tzete ſeine Perſon hoher, als ſeinen Reichthum.
Man unterzeichnete den Heurathsvertrag; und der
Bedieute zog darauf ſeine Liverey wieder an. Er
meldete Eliſabethen, er habe ſie nur zum Beſten
gehabt. Sie gerieth daruber in eine Verzweife—
lung, die ſo lange wahrete, als ſie lebete. Denn
es wollte ſich kein Menſch mit einer ſolchen Frau
beladen; und ſie wurde alt und haßlich, ohne daß
ſie eine Heurath finden konnte. Jhre Schweſter
hingegen lebete mit ihrem Manne ſehr glucklich.

Madem. Gut.
Jn Wahrheit, meine liebe Maria, dieſe Hiſto—

rie iſt ſehr gut gemacht. Die Tugend wird darin—
nen belohnet und das Laſter beſtrafet. Sie haben.
aber doch gleichwohl etwas vergeſſen. That Laura

ihren Aeltern und auch ſelbſt ihrer boshaften
Schweſter nichts Gutes?

Fraul. Maria.
Sie haben Recht, meine liebe Gut, das habe

ich vergeſſen, und ich will es noch hinzuſetzen. Das.

Frau
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Fraulein Geiſtreich wollte Sie vorher um etwas

fragen.

Fraul. Geiſtreich.
Sie haben uns geſaget, meine liebe Gut, man

muſſe niemals weder von ſich, noch von Sachen
reden, die uns zugehoren. Wovon wollen Sie
denn, daß man reden ſoll? Dergleichen Dinge ma—
chen nur ein Vergnugen.

Madem. Gut.
Jch bin recht erfreuet, daß Sie dieſe Frage ge—

than haben, mein liebes Fraulein. Sie wird mir
Gelegenheit geben, Jhnen hochſtwichtige Dinge
zu. ſagen; und ich bitte Sie, horen Sie ſolche
recht an.

Jch habe in einem ſehr artigen Feyenmahrchen
die. Beſchreibung des Tempels der Eigenliebe ge—

leſen. Sie iſt recht gemacht, Jhunen das zu erkla

ren, was ich Jhnen ſagen will.
Ein Prinz wurde von der Liebe in dieſen Tempel

gefuhret. So gleich trat ein Officier zu ihm, der
ihn bey dem Aermel zupfete und zu ihm ſagete:
„Dieſer Tempel iſt erbauet worden, das Audenken
„aller der ſchonen Heldenthaten zu erhalten, die ich
„in meinem Leben gethan habe. Sehen Sie wohl
„mein Bildniß da auf dem Altare; jedermann be—

„wundert und ehret es. Die Gemalde, welche
„dieſen Tempel ſchmucken, ſtellen alle die Schlach—

„ten und Belagerungen vor, wobey ich mich be—
„funden habe.,

„Horen Sie den Traumer nicht an, ſagete ein
„ſchones Frauenzimmer, welches den Prinzen auf
„der andern Seite zupfete. Sehen Sie nicht, daß

B 3 „nur
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„nur mein Bildniß auf dem Altare ſteht, und daß
„man nur ihm den Weihrauch bringt, der daſelbſt
„verbrannt wird? Dieſe Gemalde ſtellen die ver—
„ſchiedenen Liebhaber vor, die ich in meine Feſſel
»gebracht habe.

„Wahrhaftig, Madame, ſagete ein Dichter, ich
„bewundere Sie mit Jhren ſchonen Einbildungen.
„Nur mich allein verehret man hier. Damit Sie
„davon uberzeuget werden, ſo leſen Sie, was auf
„dieſem erſten Gemalde geſchrieben ſteht. Es iſt
„eine Ode, die ich in meiner erſten Jugend gemacht
„habe. Auf dieſem andern werden Sie eines von
„meinen Schauſpielen leſen. Sehen Sie nicht,
„was ich fur Bewunderung in dem Gemuthe die—
vſes Haufen Volkes errege, welches den Tempel
„aufullet? Sie ſehen weiter nichts, als mich und
vmeiune Werke.,

„Ihr ſeyd alle nicht wohl bey Sinnen, ſagete
„der Prinz. Jch weis nicht, wer mein Bildniß
„auf den Altar geſetzet hat: aber ich weis wohl,
„daß es da ſteht, und daß man auch auf dieſen
„Schildereyen die vornehmſten Jagden abgemalet
„hat, die ich in meinem Leben gehalten habe.

Die Liebe erklarete dieſes Rathſel demjenigen,
den ſie gefuhret hatte. Sie verwundete ihn fur eine

liebreizende Prinzeßinn; und in dem Augenblicke
ſah er nichts weiter, als ſie. „Lernen Sie, ſagete
»die Liebe zu ihm, daß die Eigenliebe die Sterbli—
„chen glauben laßt, es ſeyn alle Menſchen nur
„mit ihnen, mit ihren Gaben, mit ihrem Witze,
„und mit ihren Angelegenheiten beſchafftiget; und
»ſie bemuhen ſich, dieſe Vorſtellung von ſich

„ſelbſt

4



Das l Geſprach. 23
„ſelbſt beſtandig zu unterhalten, ohne zu bedenken,
„daß ein jeder gar zu ſehr von ſich ſelbſt eingenom—

»„men iſt, als daß er an etwas anders denken
„konnte.,

Behalten Gie dieſe letzten Worte wohl, meine
Fraulein. Eben diejenige Eigenliebe, welche Sie
antreibt, von ſich zu reden, beſitzt auch diejenigen
Perſonen, mit denen Sie ſich unterreden. Dieſe
halten Sie fur ſehr ungerecht, daß Sie ſtets auf
dem Altare ſeyn wollen, und ſie vergeſſen nichts,
ſich ſelbſt, zu Jhrem Nachtheile, darauf zu ſetzen.

Wollen Sie geliebet werden; wollen Sie, daß
man Gie aller Orten gern haben mag: ſo durfen
Gie nur Jhre Eigenliebe bey Seite ſetzen und der
andern ihrer Platz geben. Machen Sie ihnen den
Kopf nicht mit demjenigen voll, was Sie angeht,
und um das ſie ſich gar nicht bekummern; ſondern
reden Sie mit ihnen vielnehr von Dingen, welche
fie betreffen; horen Sie von ihnen oftmals abge—
ſchmackte Erzahlungen gefallig an; geben Sie ih—

nen Anlaß, zu denken, Gie ſahen ſie mit Vergnu—
gen auf dem Altare, und Sie pflichteten dem Ruhme
von Herzen bey, welchen ſie erworben zu l l

ſich ſchmeicheln. yaden
Fraul Geiſtreich.

Wenn ich nun der Eigenliebe anderer alſo bey—

pflichte; ſagen Sie mir doch, was fur eine Figur
wird alsdann die meinige unterdeſſen machen?
Ich raume eß ein, daß man die Achtſamkeit theile;
es wurde unbillig ſeyn, wenn ich ſie ganz auf mich
wenden wollte: allein, ich frage Sie noch einmal,
muß nicht ein jeder an die Reihe kommen?

B 4 Madem.
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Madem. Gut.
Es iſt nichts naturlicher, als Jhre Furcht, mein

Schatz; und Jhre Aufrichtigleit vergnuget mich
uberaus ſehr. Sie fragen mich, was fur eine
Figur Jhre Eigenliebe machen wird? Wenn ſie
ihr Beſtes recht verſteht: ſo wird ſie einſehen, daß
ſie eine recht ſchimmernde Figur machen wird.
Denn es iſt nichts ſchmeichelhafter, wenn man aus

einec Geſellſchaft geht, als wenn man jedermann
vergnugt uber ſich laßt, wenn man ſieht, daß man
uns ungern verlaßt, daß man mit Vergnugen wie—
der zu uns konmt. Oftmals iſt unſere Eigenliebe
gar zu grob, als daß ſie diefes zarte Vergnugen
ſchmecken konnte. Sie halt ſich fur beleidiget, das
iſt, ſie uberredet ſich, man thue ihr Unrecht, wenn

mau ihr nicht erlaubet, an der. Spitze aller Welt
einher zu gehen. Jn dieſem Falle; meine lieben
Fraulein, muß man ſie ſchreyen laſſen; und es
ware zu wunſchen, daß ſie ſich bey uns in einer
ſo ſchlechten Stellung befande, daß ſie uns ver—
ließe.

Fraul. Verſtandig.
Aber, meine liebe Gut, Sie ſagen beſtandig

unſere Eigenliebe; warum miſchen Gie ſich mit hin—
ein? Haben Sie denn etwan auch Eigenliebe? Jch
habe ſolches niemals wahrgenommen.

Fraul. Maria.
Jch habe beſſere Augen, als Sie, gnadiges Frau

lein; ich habe zuweilen die Eigenliebe meiner lie-
ben Gut wohl geſehen. Sie werden doch wenig—

ſtens nicht boſe daruber werden, meine liebe Freun

dinn. Sie haben oftmals zu uns geſaget, Sie
hatten
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hatten diejenigen Perſonen lieb die Jhnen o
Fehler ſageten. J)re

Madem. Gut.FJch wiederhole es Jhnen auch noch, mein
Schatz; und damit ich den guten Dienſt bezahle,

den Sie mir leiſten wollen, ſo verſpreche ich Jhnen
ein ſchones Buch. Nun, mein liebes Fraulein
Maria, worinnen haben Sie meme Eue l'b
bemertet? gnie ne

Fraul. Maria.
Darinnen, daß Sie gar zu oft von mir und von

dieſen Fraulein reden. Wir ſind gleichſam Jhre

Kinder, meine liebe Gut; und weil Gie uns lieb
haben und fich mit: uns gern zu thun machen, ſo
denken Sie, alle Menſchen ſeyn ſo geſinnet. Jch

weis aber wohl, daß das nicht iſt. Jch kenne eine
Dame von Jhren guten Freundinnen, der Gie zu—
weilen mit dieſen Reden verdrußlich fallen.

.Madem. Gut.
Dieſe Dame iſt keine von meinen Freundinnen,

mein Schatzz: nennen Sie mir ſie nicht; ich mochte
gar. zu boſe auf ſie werden.

Fraul. Maria.Wie? Gie wollten boſe auf ſie werden, ſie

einen Fehler an Jhnen gefunden hat?

Madem. Gut.
Nicht deswegen, daß ſie einen Fehler an mir

gefunden-hat; ſondern darum, daß ſie nicht die
chriſtliche Liebe gehabt und mich davor gewarnet hat.

Sie ſind meine gute Freundinn; und ich verſpreche
es Jhnen, ich werde den Dienſt niemals vergeſſen,
den GSie mir erwieſen haben. Ja, meine lieben

B5 Kinder,
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Kinder, ich rede gar zu oft von Jhnen, weil ich
Sie liebe, und ohne Zweifel auch, damit ich das
Vergnugen habe, meine Gaben in den Jhrigen be—

wundern zu laſſen. Jch bin wie die alten Groß—
mutter, die ſich mit der Schonheit ihrer Enkelinnen

viel wiſſen; denn man kann ſich daraus einbilden,
ſie mußten auch ſchon geweſen ſeyn, weil ſie ſo,
hubſche Abkommlinge hatten. Nun wohl, meine
lieben Fraulein, ich will mich beſſern; und das
wird diejenigen, die meine Fehler erkennen werden,
aufmuntern, daß ſie mir ſolche ſagen. Es iſt Zeit,
daß wir aus einander gehen, meine lieben. Kinder.

Dieſe Zuſammenkunft ſoll wie ein Beſuch und nicht
wie eine Lehrſtunde angeſehen werden; und mich
dunket, ſie ſey ſehr lang geweſen.

Fraul. Geiſtreich.
Und mir ſcheint es, ſie ſey ſehr kurz geweſen.

Beſuch, Umgang, Lehrſtunde; alles iſt mir gleich;
alles ſcheint mir Ergotzung zu ſeyn.

Madem. Gut.
Jch bin erfreuet daruber, mein Schatz. GSie

werden mir das nachſte Mal Jhre Fraulein mitbrin—
gen. Kommen Sie bey Zeiten, damit ich vor der
Lehrſtunde Bekanntſchaft mit ihnen mache. Jch
melde Jhnen auch ein liebenswurdiges Frauenzim—

mer an, welches Fraulein Aufrichtig heißt. Jch
hoffe, Sie werden ſie. insgeſammt eben ſo ſehr lieb
gewinnen, als ich; denn ſie iſt ſehr liebenswurdig.

CR5

Das
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Das II Geſprach.
Mademoiſelle Gut, Fraul. Geiſtreich,

Jungfer Landmanninn.

Fraulein Geiſtreich.
Grlauben Sie mir, meine liebe Gut, daß ich Jh—

 nen hier die Jungfer Landmanninn vorſtelle.
Sie war ſo ungeduldig, ehe ſie die Ehre haben

konnte, Sie kennen zu lernen daß S ſcch
tent nichthat entſchließen konnen, unſere anderen Freundin—

nen zu erwarten.

Madem. Gut.Das, was Sie mir ſagen, mein Schatz, ſchmei—

chelt mir ſehr Ich b' oh
in Jnen dafur verbunden.Da ich nicht die Ehre habe, der Jungfer bekannt

zu ſeyn: ſo kann ihre Ungeduld nur die Wirk

ungvon dem Guten ſeyn, was Sie ihr von mir zu ſa—
gen die Gute gehabt haben. Jch werde mich
muhen, daß ich die vortheilhafte Vorſtellung nicht

zernichte, die Sie ihr von mir gemacht haben.

Sie thut noch ſehr furchtſam. Furchten Sie ſich
nicht, Mademoiſelle. GSie kommen in keine Schu—
le. Es iſt eine Geſellſchef

at guter Freundinnen,woraus man die Schmeicheley, den Zwang
die Verſtellung verbannet hat Fraul Ghuſſt

eln 112reich hat mir geſaget, Sie hatten ſtets auf dem
Lande gelebet: Sie werden an unſern einfaltigen
Geſprachen einen deſto beſſern Geſchmack finden.

J

Jungfer
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Jungfer Landmanninn.
Ja, Mademoiſelle.

Madem. Gut.
Sie ſind eine gebohrene Bohminn: lieben Sie

auch das Deutſche; konnen Sie ein wenig.

Jgfr. Landmanninn.
Ich liebe es ſehr; ich rede es nur ſchlecht.

Madem. Gut.
Sie zittern, und Sie getrauen ſich nicht, den

Mund aufzuthun. Wiſſen Sie wohl, daß man
ſich vor mir nicht furchten darf; das wurde Sie
nur hindern, mich zu lieben.

Jgfr. Landmanninn.
Nein, gar nicht.

Fraul. Geiſtreich.
In Wahrheit, ſie machet mich ungeduldig, Jch

will wetten, mein Schatz, mein liebe Gut halt
Sie fur albern. Es gieng mir ſelbſt das erſte Mal

ſo. Jhre liebe Mama mochte zu meiner Mama
immer ſagen, Gie ſhatten Witz und Verſtand: ich
hielt mich nur uber ſie auf, und ich glaubete kein

Wort davon.

Madem. Gut.
Sie ſind gar zu hurtig in Jhren Urtheilen, mein

Schatz. Mademoiſelle hat ein furchtſames, be—
ſturztes Weſen. Es iſt wahr, das nimmt einen
nicht gleich anfangs ein: es wurde aber grauſam
ſeyn, wenn man nach dem außerlichen Scheine ur—
thatüen wollte. Ein Alter hat geſaget: Rede,
damit ich dich kennen lerne. Dieſe Probe muß
man erwarten; ohne die iſt man in Gefahr, ſich
zu betriegen. Mademoiſelle hat nur vier Worte

geſpro
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geſprochen; und die gehoreten zur Sache. Außer—
dem muß man viel Witz haben, mein Schatz, wenn
man in einer Sprache, die man nicht recht inne hat,

nur maßigen Witz zeigen will. Die Schwierigleit,
die gehorigen Worter zu finden, um damit ſeine Ge
danken auszudrucken, hemmet die Einbildungskraft.
Sagen Sie mir, meine liebe Jungfer Landman—
ninn, warum ziehen Gie das Land der Stadt vor?

Jgfr. Landmanninn.
Jch weis die Vortheile, die ich mir auf dem

Lande verſchaffen kann; und ich weis nicht, ob mir
die Stadt dergleichen wird geben konnen. Jch
glaube, ich furchte ſie mehr, als ich ſie haſſe.

Madem. Gut.
Dieſe Antwort iſt ſehr vernunftig. Kluge

Perſonen konnen ſich, bey der Annaherung neuer

Umſtande und Verfaſſungen, einer Art von Furcht

nicht erwehren. Und womit beſchafftigen Sie
ſich auf dem Lande?

Jgfr. Landmannimn.
Jch gehe ſpatzieren, ich leſe, und beſuche einige

gute Freundinnen.

Madem. Gut.
Und was fur Bucher haben Sie denn geleſen?

Jgfr. Landmanninn.
Goldhagens Herodot, etwas von der romi—

ſchen Hiſtorie, viele Predigten, den Zuſchauer,

Locken vom menſchlichen Verſtande.

Madem. Gut.
Nun doch, das ſind ja Bucher fur große Frauen

zimmer zu leſen. Sagen Gie mir aber, ich bitte
Sie, was denken Sie von Locken?

Jgfr.
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Jgfr. Landmanninn.
Jch denke aber ſehen Sie, da kommen viele

Frauenzunmer. Erlauben Sie, daß ich zuhoren
und nichts mehr ſagen darf. Jch habe keine Wi—
derſetzung bey mir empfunden, in Jhrer Gegen—
wart zu reden: es wurde mir aber nicht moglich
ſeyn, vor dieſen Fraulein zu reden.

Fraul Luiſe.
Mademoiſelle Gut, ich hoffe, Sie werden doch

die Erlaubniß gutigſt genehm halten und beſtatigen,
welche uns Fraulein Geiſtreich in Jhrem Namen
gegeben hat. Sie hat uns verſichert, Sie wollen
ſo gutig ſeyn und uns unter Jhre Schulerinnen auf—
nehmen. Jch rede fur mich und fur meine Ge—
fahrtinn. Fraulein Lucia iſt ſo furchtſam, daß
ſie jetzt wirklich das Fieber hat; und ſie wird inner—
halb acht Tagen nicht im Stande ſeyn, den Mund

aufzuthun.

Madem. Gut.
Wir wollen ſie zu der Jungfer Landmanninn

ſetzen; und ich hoffe, ſie werden, die eine ſo geſchwind,

als die andere, von ihrer Furchtſamkeit geheilet
werden. Allein, meine lieben Fraulein, ich gera—
the in einige Unruhe. Wir haben in unſerer kleinen
Geſellſchaft weit jungere Fraulein, als Sie; und
ich bin verbunden, mich der allereinfacheſten Aus—
druckungen zu bedienen, damit ich ihnen nach ihrer

Fahigkeit die Sachen begreiflich mache, die ich ſie
lehren will. Jch befurchte, dieſes mochte Jhnen
lange Weile machen.

Fraul.
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Fraul. Lucia.
Und ich befurchte, ich mochte dieſe Fraulein nur

aufhalten. Vergeſſen GSie unſer Alter, meine liebe
Gut; wenigſtens rede ich fur mich ich d

2 wur eſehr zufrieden ſeyn, wenn ich ſo geſchickt ware,
als ſie.

Fraul. Luiſe.
Gie haben ein Wunder gethan, Mademoiſelle

Gut. Jch ſchwore es Jhnen zu, mehr als
Halfte von denen Perſonen, welche das Fraulein
Lucia kennen, haben ſie niemals ſo viel hinterein—

ander ſagen horen.

Madem. Gut.
Sie fallen Jhre Freundinn auf eine grauſame

Art an, mein Fraulein. Jch musß ſie troſten.
Die ubermaßige Furchtſamkeit iſt ohne Zweifel
Fehler: ſie ſteht aber einem jungen Frauenztmmer

weit beſſer an, als die entgegengeſetzete ubermaßige
Dreuſtigkeit, welche die jungen Frauenzimmer heu—

tiges Tages zeigen. Fragen Sie das Fraulein
Verſtandig, was es davon denket?

Fraulein Verſtandig.
Weil Sie mir befehlen, zu reden, meine liebe

Gut: ſo will ich dieſen Fraulein ſagen, daß ich

mich wahrhaftig aud f
em reyen Weſen geargert,welches ich an den franzoſiſchen Fraulein und

neh l'chmi an den Frauen bemerket habe. Jch habe
Unrecht gehabt. Meine liebe Gut hat nuch
merken laſſen, daß dieſes ſie nicht hinderte, tugend—
haft zu ſeyn. Allein, dieſes freye, dreuſte, leichtſin-—

nige Weſen ließ mich ganz.das Gegentheil glauben,

und
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und ich habe viele fremde Herren gehoret, die eben

meiner Meynung waren.

Madem. Gut.
Man muß alle Uebermaße vermeiden, und eine

ſittſame Zuverſicht haben. Ach! da kommen
zwo neue Geſpielinnen, die ich Jhnen vorzuſtellen
die Ehre habe. Willkommen, meine Fraulein.
Nun, haben Sie denn eine ſo große Begierde, ſich
in Jhrer Sprache vollkommener zu machen, und alle
die Sachen zu lernen, welche ich dieſe Frauenzim—

mer lehre.

Jgfr. Sophie.
Ja, meine liebe Gut. Jch verſichere Sie, ich

habe die ganze Nacht nicht geſchlafen; ſo voller
Ungeduld war ich, Sie zu beſuchen.

Jgfr. Schonichinn.
Die Lehrbegierde iſt die Krankheit des ganzen

Hauſes. Meine Schweſter Franciſca hat gewei
net, da wir weggegangen ſind. Jch mochte ihr
immerhin vorſagen, ſie redete noch nicht recht, ſie
konnte alſo auch nicht mit uns kommen. Sie ſa—
gete, ſie verſtunde es doch; und ich habe ihr ver—
ſprechen muſſen, ich wollte Sie um Erlaubniß bit—

ten, daß ich ſie das nachſte Mal mitbringen durfte.

Madem. Gut.
Wie alt iſt ſie?

Jgfr. Sophie.
Sechſtehalb Jahr: ſie iſt aber fur ihr Alter ſehr

klug. Sie hat in acht. und vierzig Stunden fran—
zoſiſch leſen und ſchreiben gelernet; und den Som
mer uber hat ſie ſich zur Lehrmeiſterinn ihrer kleineru

Schweſter gemacht, die auch ſchon franzoſiſch lieſt.

Madem.
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Madem. Gut.
Dieß verdienet die Erlaubniß, um die Sie mich

bitten. Bringen Sie ſie das nachſte Mal mit; ich
willige darein. Es fehlet uns nur noch das Frau—
lein Heftig; ſo konnten wir anfangen. Da kouimt
ſie. Jhre Dienerinn, mein Fraulein.

Fraul. Heftig.Jhre Dienerinn.

Madem. Gut.Wir wyollen die Geſchichte heiligen Schrift
da wieder aufangen, wo wir ſie gelafſen haben.
Wer ſollte anfangen, meine lieben Kinder? Jch
habe es ver g

Hergeſſen Gie ſehen ja aus, als wennie ubel aufgeraumet wa
ren, Fraulein Heftig.

Fraul Heftig
Jch ſehe ſo aus wie ich b

J in. Jch liebe dasLernen nicht; und ich geſtehe es Jhnen, Made—
maiſelle Gut, ich liebe Sie eben ſ

o wenig. Esgeſchieht nicht mit meinem guten Willen, daß ich
hieher komme. Allein, Mama will es haben. Jch
bin gezwungen, ihr zu gehorchen  und ch

»n i bin ver—ſichert, es werden mir Zeit und Weile allhter recht
lang werden.

Dite niurch auf das heftigſte lie—ben. Sie ſchutteln den Kopf; Sie glauben nichts
davon. Allein, ich kenne das Fraulein von Hef—
tig viel beſſer, als es ſich ſelbſt tennet. Sie haben

viel Witz, mein Schatz; und es iſt bey dieſem Witze
nicht moglich, daß Sie nicht einen Geſchmack an

Mag. f.i.L. J Theil. C unſern
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unſern Uebungen finden ſollten. Was das anlan—
get, was Sie von mir ſagen, mein Fraulein: ſo
bringen Sie meine Eitelkeit mit in das Spiel. Sie
ſagen, Sie lieben mich nicht: ich muß alſo mit
Jhnen kampfen, damit ich Jhr Herz gewinne. Wir
wollen ſehen, wer von uns beyden den Gieg da
von tragen wird.

Fraul. Heftig.
Sie machen mich mit Jhrem Kämpfen zu lachen.

Wenn Gie nun aber nicht ſiegen? Wenn ich fort
fahre, Sie nicht zu lieben, und auch Jhre Lehr—
ſtunden nicht; verſprechen Sie mir alsdann, daß
Sie meine Mama vermogen wollen, daß ich nicht
mehr hieher gehen darf?

Madem. Gut.
Jch gebe Jhnen mein Wort darauf. Setzen

Sie ſelbſt Jhre Probezeit feſt. Jch wollte wohl
wetten, Sie wurden ſehr geſtrafet ſeyn, wenn
man Sie abhielte, nach dreyen Monaten wieder
hieher zu kommen.

Fraul. Heftig.
Aber ich habe Sie ja ſeit zwey Jahren ſo oft

geſehen; und das Wunder, welches Sie mir ver—
ſprechen, hat ſich noch nicht zugetragen. Sie und
Jhre Lehrſtunden haben mir von der Zeit an viele
verdrußliche lange Weile gemacht.

Madem. Gut.
Wenn ich an Jhrer Stelle geweſen ware: ſo

wurde ich noch verdrüßlichere lange Weile gehabt

haben, als Sie, mein Schatz. Sie verſtunden
mich nicht; ich brachte nichts, als Worter, in Jhren

kleinen Kopf; und dieſer Kopf iſt fur Sachen ge—
macht,
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macht, und nicht fur Worter. Jetzo verſtehen Sie
die Sprache. Sie werden alles das begreifen kon—
nen, was wir ſagen werden; und es iſt nicht mog-
lich, ich ſage es noch einmal, daß Sie nicht eine
Luſt zu unſern Uebungen bekommen ſollten. Was
mich betrifft, ſo werde ich Sie ſo ſehr lieben, daß ich
Sie herausfordere, noch ferner undankhar zu ſeyn.
Jch kann Wunderwerke verrichten, horen Sie das

wohl, mein Schatz? Fragen Sie das Fraulein
Charlotte und das Fraulen Sturm. Das wa—
ren  zwo kleine Lowinnen, die ich in zwey Lammer
verwandelt habe. Sie erinnern es ſich noch wohl,
meine Fraulein, daß, vor meiner Abreiſe nach Frank—
reich, das Fraulein Charlotte ſeinem Aufwarte—
magdchen eine Ohrfeige gegeben hatte; daß ich
ſie bath, ſie mochte, um dieſen Fehler wieder gut
zu machen, eben dieſem Magdchen bey Tiſche auf—

warten; und daß das Fraulein Sturm behaupte—
te, das wurde ſolche nur ubermuthig machen. Fra—
gen Sie das Fraulein Charlotte, ob es dieſe Wir—
kung hervorgebracht hat?

Fraul Charlotte.
Gar nicht, ſondern ganz das Gegentheil, meine

Fraulein. Dieſes arme Magdchen wollte ſich
nicht zu Tiſche ſetzen; es gehorchete auch nicht
eher, als bis ich ſolches vielmal darum gebethen
hatte. Von dieſer Zeit an iſt das Magdchen viel
ſanftmuthiger und hat mich mehr, als hundertmal,

um Verzeihung gebethen. Sie hat es meiner lie—
ben Gut noch nicht vergeben konnen; denn ſie ſa—

get, ſolche ſey an allemn Schuld.

C a Madem.
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Madem. Gut.
Das Fraulein Charlotte ſaget Jhnen nicht

alles, meine Fraulein: es iſt aber billig, weil ich
ſie bewogen habe, Jhnen ihre Fehler zu geſtehen,
daß ich es uber mich nehme, Jhnen ihre ſchonen
Handlungen zu melden. Einige Tage darnach, da
ſie ihre Buße gethan hatte, kaufete ſie, bey ihrer
Zuruckkunft von einem Spatziergange, ein Schnupf
tuch und zwo Ellen Band, und beſchenkete dieſes

Magdchen damit. Sagen Gie mir, mein Schatz,
was hatten Sie fur Abſicht, da Gie ihm dieſes
kleine Geſchenk gaben?

Fraul. Charlotte.
Jch war in Furcht, ſie mochte glauben, ich

hatte meine Buße aus Verdruſſe und wider mei
nen Willen gethan. Damit ich ihr alſo zeigete,
ich hatte Jhnen gern und willig gehorchet, und
ihr auch bewieſe, ich ware deswegen gar nicht boſe
auf ſie, weil ſie mir gehorchet hatte, ſo glaubete
ich, ich mußte ihr dieſe Kleinigkeiten geben.

Madem. Gut.
Sie haben als eine vernunftige Tochter gedacht

und gethau. Habe ich Jhnen nicht geſaget, meine
Fraulein, die Drachen wurden beſſer, als die an—

dern, wenn ſie ſich zum Guten kehreten? Dieſes
ſoll Sie aufmuntern, Fraulein Heftig. Fragen
Sie mein liebes Charlottchen, ob ſie nicht recht
zufrieden daruber war, daß ſie gehorchet, daß ſie
ſich gedemuthiget hatte. Denn kurz, da ſie dieſe
Bediente geſchlagen, ſo hatte ſie das gethan, was

eine Dienſtmagd, eine ſchlechte nichtswurdige
Dirne thut. Sie hatte ſich dadurch, daß ſie ihrer

Leiden

4
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Leidenſchaft nachgegeben, unter ſie geſetzet; und
ſie konnte ihren Rang nicht anders wieder bekom—
men, als daß ſie ihren Fehler wieder gut machete.

Fraul Charlotte.
Jch verſichere Sie, meine liebe Gut, mein

Herz war mir federleicht, nachdem ich ſolches ge—
than hatte. Jch dachte an diejenige Prinzeßinn,

wovon Sie mit uns geredet hatten, die den Fehler
wieder gut machete, den ſie dadurch begangen,
daß ſie ihr Garderobenmagdchen zur Unzeit geſchol—

ten hatte; und da ich daran dachte, ſo kam mir
meine Buße nicht mehr ſo entſetzlich vor. Denn
kurz, dieſe Prinzeßinn war eine viel großere Dame,

als ich.
Madem. Gut.

Mich fragete einmal eine Thorinn, wozu das
Leſen dienete? Hier ſehen Sie es, meine Fraulein.
Man findet in den guten Buchern eine Menge Bey

ſpiele, die uns zur Tugend aufmuntern, wie Sie
ſehen, daß ſich das Fraulein Charlotte mit dem
Beyſpiele der Prinzeßinn von Beaujolois gehol—
fen hat, ihren Fehler wieder gut zu machen.

Jungfer Miekchen.
Sie haben uns verſprochen, Sie wollten

noch etwas von dieſer Prinzeßinn und ihrer Schwe-

ſter ſagen.

Madem. Gut.
IJrbhre Schweſter vermahlete ſich mit dem Prin—
zen vvn Conti, und lebete wie ein Engel mitten am
Hofe. Well ſie ſich der Frominigkeit ganz und gar
ergeben haite? ſo ſchminkete ſie ſich nicht mehr;
venn ſit nochte nicht gebnn die Zeit mit ihrem An—

C 3 putzen
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putzen verderben. Es ſagete ihr aber jemand, dieſe
Aenderung, die ſie in ihrem Ankleiden vorgenom—
men hatte, misfiele ihrem Gemahle; ſogleich nahm
ſie ihren ordentlichen Anputz wieder. Sie war
uberzeuget, die großte Andacht einer Frau ſey,
daß ſie ihrem Manne gehorche und ihm zu gefallen
ſuche. Jch ſah ſie vierzehn Tage vor ihrem Tode;
ſie war von einer blendenden Schonheit. Sie war
nur erſt drey und zwanzig Jahre alt, und indeſſen
hat ſie doch nicht den geringſten Kummer bezeuget,

das Leben zu verlaſſen. Sie unterwarf ſich den
Verordnungen der gottlichen Vorſehung vollkom—
men, und beklagete ſich niemals uber die Aerzte,
obgleich jedermann ſagete, ſie hatten ſie, durch das
viele Aderlaſſen, unter die Erde gebracht.

Fraul. Geiſtreich.
Was fur ein Schade, daß eine ſo ſchone und

ſo tugendhafte Prinzeßinn ſo jung geſtorben iſt!
Und wo iſt denn ihre Schweſter hingekommen?

Madem. Gut.
Sie iſt in dem achtzehnten Jahre an den Pocken

geſtorben. Sie hatte weit lebhaftere Leidenſchaf
ten, als ihre Schweſter. Ungeachtet ihrer Leb
haftigkeit aber zeigete ſie viel Verſtand, wie GSie ge
ſehen haben, und that viele gute Werke. Sie hatte
ein ihrer Geburt wurdiges Herz. Jhr großtes
Vergnugen war Geben. Sie ſpielete fur ihre
Kammerfrauen oder fur die Armen; das iſt, ſie
gab ihnen das, was ſie gewann. Diejenige, wel
che mir alles dieſes erzahlet hat, war. ihr derge
ſtalt ergeben, daß ſie ſich uber ihren Tod uicht

J hat
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hat troſten knnen, ob ſie ihr gleich ein Jahrgeld
hinterlaſſen hatte; und ſie iſt auch ſelbſt einige Zeit
darnach vor Grame geſtorben.

Fraul. Geiſtreich.
Es wurde ein Vergnugen ſeyn, den Bedienten

Gutes zu thun, wenn ſie alle auch ſo erkenntlich
waren. Allein, die meiſten haben keine Ergeben—
heit fur ihre Herrſchaften, und dienen ihnen nur

aus Eigennutze.

Madem. Gut.
.Jch konnte Jhnen antworten, mein Schatz,

man muſſe nicht in der Abſicht Gutes thun, daß
man durch die Erkenntlichkeit derjenigen, die man
verbindet, dafur bezahlet werden wollte, ſondern
bloß weil das Chriſtenthum und die Leutſeligteit
uns dazu vermogen. Jndeſſen will ich doch dieſe
Bewegungsgrunde fur ſich laſſen. Sie ſagen,
Jhre Bediente dienen Jhnen nur aus Eigennutze;
und was fur einen andern Bewegungsgrund kon—
nen ſie wohl haben? wenn Sie ihnen als Sclaven
mit einer Harte, mit einem Hochmuthe begegnen,
die ihre Eigenliebe aufbringen; denn dieſe Leute
haben ſo wohl eine Eigenliebe, als Sie. Wollen
Gie, daß ſie Jhnen ergeben ſeyn ſollen? Seyn Sie
ihnen ergeben. Sehen Sie dieſelben als Jhre Kin—
der an; und ſie werden Sie als ihre Mutter anſe—
hen. Halten Sie ihr Elend in Ehren; befleißigen
Gie ſich nicht, ſie unter der Laſt Jhres Anſehens
und Jhrer Gewalt zu zerſchmettern. Sie werden
Jhren Rang in Ehren halten; ſie werden Jhre
Perſon lieben; und es iſt ganz gewiß, ſie werden
ſich freywillig weit tiefer erniedrigen, als Sie es

C 4 zu
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zu verlangen ſich wurden getrauet haben. Merken
Sie es aber wohl an, meine Fraulein, ich ver—
lange Gutigkeit gegen das Geſinde und nicht eine
niedertrachtige Vertraulichteit, die oftmals ihre
Verachtung nach ſich zieht. Machen Gie niemals
eine Bediente zu Jhrer Vertrauten. Setzen Sie
ſich niemals in den Fall, daß Sie es nothig haben,
daß ſolche Jhnen einen Dienſt leiſte, den Sie zu ge—

ſtehen ſich nicht getraueten. Denn Sie wurden
ſich dadurch in ihre Macht geben, und ſich die
Freyheit benehmen, ihr ihre Fehler zu verweiſen.

Fraul. Verſtandig.
Vollen Sie mir wohl erlauben, daß ich dieſen

Fraulein die Geſchichte von den beyden Sclaven
erzahle, die ihr Leben fur ihre Herren aufopferten?

Madem. Gut.
Sehr gern, mein Schatz. Wir haben ſie gleich-

wohl nur in einem Romane geleſen; und es konnte
wohl ein fabelhafter Umſtand mit dabey ſeyn. Ge
wiß iſt es, daß der Grund, davon wahr iſt; und
das iſt bey den Roinern mehr als einmal geſchehen.
Weil ſie ihren Sclaven mit vieler Leutſeligkeit be—
gegneten; ſo waren dieſe ihnen auch ſehr ergeben.

Fraul. Verſtandig.
Der romiſche Kaiſer Nero war ein außeror

dentlich boſer und grauſamer Herr. Zween Fremde
hatten ihn verhindert,:n ein: Frauenzimmer zu ent

fuhren, in welches er verliebt warz und er rnt
ſchloß ſich daher, ſie hinrichten zu laſſen. Er konntr

ihnen

 ç
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ihnen ihren Proceß nicht machen laſſen, weil ſie kein
Verbrechen begangen hatten: er ergriff alſo die
Partey, er wollte ſie ermorden laſſen. Dieſe beyden
Fremden hatten jeder einen treuen Sclaven; die

entdecketen, daß der Kaiſer den Vorſatz hatte, ihre
Verren umbringen zu laſſen, und ergriffen den
großmuthigen Entſchluß, ihr Leben hinzugeben,
damit ſie ſolche retteten. Sie waren damals auf
dem Lande und einer von den Sclaven ſchrieb

an ſie:
»Machen Sie ſich gleich aus Jtalien, ſo bald

„Gie dieſen Brief bekonmen haben. Jhr Leben

»iſt daſelbſt nnicht mehr ſicher. Weil Sie aber
»vdoch an keinen Ort hingehen konnen, der nicht
vunter des Wutherichs Bothmaßigkeit ſteht: ſo
„verandern Sie den Namen. Wir wollen wieder

vzu Jhnen kommen, wenn es den Gottern gefal—
vlen wird.

Weil dieſe beyden Fremden die Treue ihrer
Sclaven kannten: ſo thaten ſie dasjenige gleich,
was ihnen in hiſo then war, wie—

einſahen. Die

 yru vuujo jeder eines von ſeines Herrn Klei
dern und legeten ſich auf ihr Bette. Weil ſie aber
dachten, man wurde es nach ihrem Tode erkennen,

daß ſie die Grauſamkeit des Wutheriches hinter—
gängen hatten: ſo nahmen ſie jeder ein Meſſer,
woinit ſie ſich viele Schnitte in das Geſicht geben
woliten, bamit man ſie nach dem Tode nicht kennen

mochte. Gie haiten das Herz, und fuhreten ibren

C5 Vor ſatz



42 Magazin fur junge Leute.

Vorſatz aus; und blieben von vielen Stichen durch—
bohret, die ſie bekommen oder ſich ſelbſt gegeben

hatten, auf dem Fußboden liegen.

Da die Morder ſie fur todt hielten: ſo giengen
ſie fort. Zum Glucke fand ſich in dem Hauſe eine
Frau, welche anfanglich in großer Furcht war. So
bald die Trabanten des Kaiſers Nero hinausge—
gangen waren: ſo gieng ſie in die Kammer. Sie
fand, daß einer von dieſen Sclaven keine todtliche

Wunde hatte, und eilete alſo, ihm geſchwind Hulfe
zu leiſten, welche der Sclav aber nicht eher anneh

men wollte, als bis ſie ihm zugeſchworen hatte, ſie
wollte das Geheimniß bey ſich behalten. Jhre
Sorgfalt hatte gute Wirkung; und der Sclav kam
wieder zu ſeinem Herrn.

Der Edelmann konnte ſich der Thranen uber
den Zuſtand dieſes treuen Bedienten nicht erweh—
ren, welchem das Geſicht von denen Schnitten mit
dem Meſſer gauz verſtellet war, die er ſich gegeben
hatte. Er wollte ſein Vermogen mit ihm theilen:
ailein, der Sclasv wollte ihn nicht verlaſſen und en
digte bey ihm ein Leben, welches er ihm aufge—

opfert hatte.

Fraul. Sturm.
Jch bitte Sie, gnadiges Fraulein, wo war es

denn ſo nothwendig, daß ſie ſich mußten umbrin—
gen laſſen? Wurden dieſe Sclaäven nicht beſſer ge—
than haben, wenn ſie zu ihren Herren auf daß
Land gegangen waren, und ſich miit ihnen gerettet
batten, weil ſie noch Zeit dazu hatten?
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Madem. Gut.
Nein, mein Schatz. Das Fraulein Verſtan

dig hat Jhnen angezeiget, Nero habe faſt uber die

ganze Welt zu befehlen gehabt. Nach welchem
Orte ſie ſich auch hinbegeben hatten: ſo wurde er
dvoch Mittel gefunden haben, ſie umbringen zu
laſſen. Dieferwegen riethen ihnen die Sclaven,
ſie mochten ihre Namen verandern. Es fand ſich
kein anderes Mittel, ſte zu retten, als daß die—
ſen grauſamen Menſchen uberredete, ſie waren
nicht mehr auf der Welt.

Fraul. Geiſtreich.
Dieſe Sclaven hatten ein ſehr edles Herz, und

ſie verdieneten, daß ſie in einem beſſern Stande

waren geboren worden.

Madem. Gut.
Warum das, mein Schatz? Alle Stande ſind

in den Augen Gottes, und auch ſelbſt in den Augen

eines weiſen Mannes, einander gleich. Es giebt
keinen wahrhaftig niedrigen Stand, der
Menſchen verunehren konnte. Nur die Menſchen
verunehren ihre Stande, wenn ſie die Pflichten
derſelben ſchlecht erfullen. Gott verlanget zu ihrer

Vollkommenheit niduæ

 rnnngri Olandes treu—lich ins Werk richten, worein er ſie geſetzet hat.
Derjenige, welcher aufmerkſam darauf iſt,

Ehrerbiethung und iſt zu dem Grade des Ruhmes
gelanget, welcher ihm beſtimmet war. Wir muſſen
alſo die tugendhaften Leute in allen Standen ehren,
und ſo gar unter unſerin Geſinde. Wennu ſie zu
weilen ihre Schuldigkeit nicht thun: (denn kurz,

ſie
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ſie ſind Menſchen:) ſo muſſen wir es ihnen mit
Sanftmuth, mit Liebe verweiſen, und an ihnen die
Feoler ertragen, die wir nicht beſſern koünen, wo—
fern es nur Fehler der Schwachheit, der Unacht—
ſamkeit ſind, die aus keinem verderbten Herzen
hecruhren. Die Gerechtigkeit erfordert dieſes ge—
genſeitige Ertragen; und wir haben es nothig, daß
diejenigen, die uns dienen, ſolches fur uns haben,
wie wir es fur unſer Geſinde haben ſollten.

Fraul. Geiſtreich.
Aber, meine liebe Gut, wir ſind doch Nieman—

des Geſinde.
Madem. Gut.

Gie haben recht, mein liebes Fraulein, die rei
chen Leute ſind keine ſolche Bedienten, wie diejeni—

gen, welche Liverey tragen: allein, Sie und alle an
dere Menſchen ſind, auf eine andere Art, eiuer des
andern Diener; und dieſes bringt die gute Ord—
nung in der Welt hervor. Der Handwerksmann
iſt der Diener des Kaufmannes, der ihn brauchet;
der Kaufmann iſt der Diener derjenigen, denen er
ſeine Waaren verkaufet. Der Edelmann iſt ein
Diener des Großen, deſſen Schutz er hoffet; der
Große iſt ein Diener des Koniges und derer
Staatsbedienten, von denen er Wurden, Bedie-
nungen, Achtung erwartet. Dieſe Dienſtbarkeit,
dieſe Abhangigkeit machet das Gluck oder die Strafe
der Menſchen aus. Sie wurde nur ihre Gluckſe—
ligkeit ausmachen, wenn ſie tugendhaft waren;
denn ſie. muß die Sanftmuth, die Gefulligkeit, die
Ergebenheit, die Achtung, die Hẽfirechkeit hervor
bringen. Sie vereiniget die Menſchen mit einan

der
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der durch ihre gegenſeitigen Bedurfniſſe; ſie muß
die Grobheit, die Unverſchamtheit, den Stolz und
die Harte verbannen, welche die Unabhangigkeit
hervorbringen wurde. Wir zwingen uns bey den—
jenigen, deren wir nothig haben. Wir ſuchen
ihre Hochachtung durch unſere Tugenden, ihre Er—
kenntlichkeit durch unſere Dienſte, ihre Freund—
ſchaft durch unſere Ergebenheit zu gewinnen; wir

opfern ihnen unſere wunderlichen Grillen, unſern
Eigenſinn auf, damit wir die Aufopferung der
ihrigen zur Vergutung dafur erhalten. Dieſe ge—
genſeitige Abhangigkeit bringt alſo bey uns die
Geſellſchaftstugenden hervor. Allein, dieſe Abhän—

gigkeit machet auch ſehr oft unſere Strafe aus;
weil wir uns den Zwang, worinnen wir in Abſicht
auf diejenigen leben, von deuen wir etwas hoffen,

dadurch verguten, daß wir mit unſerm ubermuthi—
gen Anſehen diejenigen zu Boden treten, welche
uns brauchen.

Allein, meine lieben Fraulein, wir ſind ſchon
lange Zeit bier beyſammen, und haben noch nichts

von unſern Lectionen wiederholet. Fraulein Ver
ſtandig, ſagen Sie uns etwas von der Provinz

a

eBretagne.
Fraul. Verſtandig.

Wir haben ſchon geſaget, daß die Britten, wel—
che in der Inſel wohneten, die man heutiges Ta—
ges Großbrittannien nennet, von denen dahin
gekommenen Angelſachſen ſehr gepreſſet wurden,
und ihrer Sclaverey zu entfliehen ſucheten. Sie
giengen alſo uber das Meer und fluchteten ſich nach
Gallien, woſelbſt ſie ſich nach einigem Hernm—

ſchwei
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ſchweifen, in einem Lande niederließen, welches
damals Armorica hieß. Sie waren unter einem
Herrn mit Namen Conan. Er ſoll des After—
kaiſers Maximus Statthalter geweſen ſeyn.
Wenn auch das nicht iſt, ſo hat er ſich doch ver—
muthlich mit den Romern verglichen, die zu der
Zeit noch Herren von Gallien waren, daß er da—
ſelbſt eine eigene Herrſchaft anrichten durfte. Das
alte Armorica wurde alſo von ſeinen neuen Ein—
wohnern mit der Zeit Bretagne oder Kleinbri
tannien genennet.

Als die Franken nachher Gallien eroberten: ſo
wollte Clodowig mit den Bretagnern lieber in
Gute unterhandeln, als mit Gewalt verſuchen, ſie
unter ſeine Bothmaßigkeit zu bringen. Jhre Fur
ſten hatten bisher den Konigstitel gefuhret. Die
ſen mußten ſie ablegen und ſich nur Grafen nennen;
ſie mußten auch verſprechen, ſie wollten den Fran
ken huldigen und zinsbar ſeyn. Sie hielten ſol—
ches eine geraume Zeit lang. Doch als Ludwigs
des Frommen Sohne unter ſich ſelbſt allerhand
Unruhen und Krieg anfiengen: ſo emporeten ſich
auch die Bretagner; und eines von ihren Ober—
hauptern warf ſich zum Konige auf. Allein, ſie
waren unter ſich ſelbſt nicht recht einig und ruhig.

Es verſchwuren ſich ſo gar einige wider den Konig
Salomon, welcher etwan der dritte in der Regie
rung ſeyn mochte, und brachten ihn um. Gie be—
machtigten ſich darauf des Landes, nenneten ſich
aber nur wiederum bloß Grafen. Jn dem drey
zehnten Jahrhunderte war ein großer Krieg in
Bretagne, weil zween Herren Anſpruch auf dieſes

Land
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Land macheten. Frankreich unterſtutzete den einen

und England den andern. Die Veranlaſſung war,
daß des Grafen von Bretagne Conans einzige
Tochter ſich mit des Koniges in England Heinrichs
des II Sohne vermahlet hatte, und ihre Erbinn
Adelheit des Prinzen Peter von Dreur Gemahlinn
wurde. Dieſer war von dem koniglichen franzoſi—
ſchen Geblute, deſſen Nachfolger denn Herzoge
hießen. Doch das war nicht der einzige Krieg,
welchen Bretagne der Krone Frankreich verurſachet
hat. Es dienete allen franzoſtſchen Herren, die mit
ihrem Konige nicht zufrieden waren, zur Zuflucht

und zu ihrem Aufenthalte. Dieß wahrete ſo lange,
als es ſeine eigenen Furſten hatte.

Vor ungefahr drittehalbhundert Jahren aber
kam Bretagne an Frankreich. Es hatte es eine

Prinzeßinn, Namens Anna, geerbet, die des letzt—

regierenden Herzoges Tochter war. Dieſe vermah
lete ſich erſtlich mit dem Konige Karl dem VIII und
nach deſſen Tode mit Ludwig dem XII. Von die—
ſem letzten hatte ſie eine Tochter, mit Namen Clau—

dia. Die wurde des Koniges Frauz des J Ge—
mahlinn, der es denn ſo anzuſtellen wußte, daß
Landſtande von Bretagne ihn bathen, mochte
das Herzogthum doch mit der Krone vereinigen.
Das geſchah; und als ſein Prinz Heinrich der II,
der bisher noch den Titel eines Herzoges von Bre—

tagne gefuhret hatte, ſelbſt auf den koniglichen
Thron ſtieg, ſo ſchaffete er ſolchen Titel auch ab.

Man theilet Bretagne in Ober- und Nieder
bretagne. Die Hauptſtadt in Oberbretagne iſt

Rennes, an dem Fluſſe Vilaine. Jn dieſer
Stadt
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Stadt iſt das Parlement des ganzen Landes und
vieler Adel. Die Hauptſtadt in Niederbretagne
heißt Vaunes und liegt an der See. Man fin
det in dieſer Provinz die Stadt St. Mald auf
einem kleinen Eylande, welche großen Handel treibt
und ſehr reich iſt; Nantes an der Loire, die auch
wegen ihres Handels und ihrer Univerſitat beruhmt
iſt; den Hafen Breſt, wo die Schiffe des Koniges
liegen, und das vornehmſte Zeughaus des fran—
zoſiſchen Seeweſens iſt; den Hafen L'Orient,
wo die oſtindiſche Handlungsgeſellſchaft ihre Vor—
rathshauſer hat.

Bretagne hat große Kriegesleute zu Waſſer und
Lande hervorgebracht, und unter andern den be—

ruhmten Bertrand du Gueſclin. Er war von
Geburt ein bloßer ſchlechter Edelmann und darzu
noch von Natur klein und ungeſtalt; durch ſeine
Verdienſte aber hob er ſich zu der Wurde eines
Connetable von Caſtilien und Frankreich und wur—
de Herzog von Molina. Er wurde von allen den
jenigen, die ihn kannten, geliebet und hochgehal—
ten; und das ſo gar von den Euglandern, ob er
gleich ihre Geißel war.

Die Bretagner ſind tapfer, freymuthig und treu:
ſie ſind aber hitzig, ein wenig wild und lieben den

Wein gar zu ſehr.
Madem. Gut.

.Das heißt wiederholet; man kann es nicht
beſſer thun, mein Schatz. Jhre Genauigkeit bey
der Nachricht von Bretagne aber erinnert mich, daf
wir bey der Normandie nicht ſo genau geweſen ſind.
Sie wird auch in Ober- und Niedernormandie

eiinge
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eingetheilet. Die Hauptſtadt dieſer letztern iſt
Caden. Sie hat eine Univerſitat und einen ſcho—
nen Handel mit Tuchern und Leinewande. Wir ha—
ben auch vergeſſen, daß Rouen ein Parlement hat,
und daß es in der Obernormandie zween Hafen
giebt, Dieppe und Havre de Grace. Die
Seine hat nahe bey dieſem letztern ihre Mundung.
Die See, oder vielmehr das große Weltmeer, wel—
ches an die Kuſten der Normandie ſchlagt und ſie
von England abſondert, wird wegen der Geſtalt
daſelbſt la Manche, der Aermel, oder der britan

niſche Canal genannt.

Frl. Maria.
Aber, mejne liebe Gut, das Fraulein Ver

ſtandig hat bey ihrer Wiedererzahlung ein Paar

Worter geſaget, die ich noch nicht verſtehe. Wol—
len Sie wohl die Gute haben und mir ſolche
erklaren?

Madem. Gut.
Das Fraulein Verſtandig mag ſelbſt dasje

nige Jhnen deutlich und verſtandlich machen, was
es ſchweres geſaget hat. Sagen Gie es ihm nur,
mein Schatz, was es iſt.

Frl. Maria.
Jch mochte gern wiſſen, was ein Afterkaiſer

und ein Connetable ware.

Frl. Verſtandig.
Afterkaiſer heißt ſo viel, als ein unrecht—

maßigec falſcher Kaiſer, der nicht auf die gehorige
Art und Weiſe zur Regierung getommen, ſondern
ſich noch bey Lebzeiten eines rechtmaßigen Kaiſers

Mag.f.i. E. ITheil. D dazu
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dazu aufgeworfen hat, oder auch von Aufruhrern
dazu ernennet worden. Denn ſo war Maximus
erſtlich von einigen misvergnugten Soldaten in
England genothiget worden, den kaiſerlichen Titel
anzunehmen: nachher aber ſuchete er ſolchen mit
aller Gewalt zu behaupten.

Ein Connetable war vordem einer von den
allervornehmſten Staatsbedienten und hatte ſeinen
Rang gleich nach den Prinzen von Geblute. Die
Soldaten ſtunden von dem oberſten Heerfuhrer bis
zu den unterſten Gemeinen, nachſt dem Konige
unter ihm; und alle Kriegesſachen wurden von
ihm beſorget. Seine Gewalt war alſo ſehr groß:
eben darum aber wurde dieſe Bedienung nachher

abgeſchaffet. Heute zu Tage haben die Marſchalle
von Frankreich meiſt dasjenige zu verrichten, was
ehemals der Connetable hatte: ſie ſind aber doch
nicht ſo machtig.

Frl. Luiſe.
Jn Wahrheit, meine liebe Gut, ich bin ganz

voller Verwunderung uber das entſetzliche Gedacht
niß des Frauleins Verſtandig

Frl. Lucia.
Und ich bin voller Scham und faſt ganz muth-—

los. Jch habe viele Jahre einen Lehrmeiſter in
der Geographie gehabt, und alle meine Wiſſenſchaft
erſtrecket ſich nicht weiter, als daß ich die Stadte
auf der Landkarte finden kann.

Madem. Gut.
Jn ſeinem Kopfe muß man ſie ordnen. Außer

dem, meine lieben Fraulein, brauchet es nicht ſo

viel
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viel Gedachtniß, als Sie wohl denken, um ſolches
zu behalten. Es loninit nur darauf an, daß man
es ordentlich lerne. Jetzo, Fiaulein Charlotte,
wiederholen Sie uns eine von den Geſchichten aus
der heiligen Schrift, und wir wollen damut unſer
Tagewerk endigen; denn es iſt ſchon ſpat.

Frl. Charlotte.
Zu der Zeit, da Ahab in Jſtael regierete,

ſchickete Gott einen großen Propheten. Er hieß
Elia und war aus Gilead. Er gieng zu dem Ko—
nige und ſagete zu ihm: So wahr Gott lebet, ſo
ſoll dieſes Jahr weder Thau noch Regen fallen,
als bis ich es ſage. Darauf befahl ihm Gott,
er ſollte weggehen und ſich bey einem Bache ver—
ſtecken. Das that er; und da brachten ihm die
Raben zweymal des Tages, namlich Morgens und
Abends, Brodt und Fleiſch zu eſſen; und er trank
Waſſer dazu aus dem Bache. Aber nach etlichen
Tagen war der Bach ausgetrocknet; denn es
regnete nicht. Da ſagete Gott zu ihm: Geh nach
Zarpath, und bleib da. Jch habe daſelbſt einer
Witwe befohlen, ſie ſoll dich ernahren. Elia
gieng hin. Als er nun an das Stadtthor kam, ſo
ſah er eine arme Frau, die Holz auflas. Er bath
ſie, ſie mochte ihm doch ein wenig Waſſer holen,

damit er einmal trinken konnte. Da ſie nun hin—
lief und es ihm holen wollte: ſo rief er ihr nach:
Bring mir auch einen Biſſen Brodt mit. Wahr—
haftig, antwortete die Frau, ſo wahr der Herr,
dein Gott „lebet, ich habe keines im Hauſe. Jch
habe nur noch eine Handvoll Mehl in dem Kaſten,

D 2 und
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und ein wenig Oel in einem Kruge; und ich habe
jetzt ein Paar Spanchen Holz aufgeleſen; dabey
will ich fur mich und nieinen Sohn etwas kochen;
das wollen wir eſſen und hernach ſterben. Elia
ſagete zu ihr: Sey nur ohne Sorgen und thu, was
du gefaget haſt: mache mir aber vorher erſt einen
kleinen Kuchen davon und bring ihn mir heraus;
darnach kannſt du auch fur dich und deinen Sohn
einen machen. Denn Gott hat mir geſaget, es
ſoll das Mehl in dem Kaſten und das Oel in dem
Kruge nicht eher alle werden, als bis es in dem
Lande wieder geregnet hat. Die Frau glaubete
dem Worte Gottes ſteif und feſt; und es traf auch
ein. Gie hatte allezeit Mehl in dem Kaſten und
Oel in dem Kruge, wovon ſie zuſammen eſſen
konnten.

Nach einiger Zeit ward der kleine Sohn dieſer
Frau krauk und ſtarb. Sogleich lief ſie zu dein
Propheten hinauf, der bey ihr oben im Hauſe woh
nete und ſagete zu ihm: Was haben wir denn mit

einander, Mann Gottes? Biſt du nur darum zu
mir herein gekommen, daß du mich meiner Sun—
den erinnerteſt und meinen Sohn um das Leben
brachteſt? Elia ſagete nichts weiter darauf, als,
gieb mir deinen Sohn her. Er nahm ihn von
ihrem Schooße und legete ihn auf ſein Bette.
Darauf bethete er zu Gott und ſtreckete ſich drey—
mal uber das Kind aus, als ob er ſich uber deſſen
kleinem Leibe meſſen wollte. Herr, mein Gott,
ſagete er, warum haſt du doch der armen Frau,
bey der ich ein Gaſt bin, ein folches Kreuz zuge—
ſchicket? Troſte ſie doch und laß die Seele dieſes

Kindes



Das II Geſprach. 53
Kindes wieder zu ihm kommen. Gott erhorete
auch des Propheten Gebeth und machete das Kind
wiederum lebendig. Elia nahm es und brachte es
wieder hinunter zu ſeiner Mutter, die daruber
voller Freuden war, und ihn nun erſt recht fur ei—

nen Propheten erkannte.
Elia hatte wohl ſchon drey Jahre bey der

Witwe gewohnet, und es hatte in der Zeit noch
nicht geregnet. Endlich erhielt er Befehl, er ſollte
zu Ahab gehen, damit es wieder regnete. Die
Noth war damals in dem Lande ſehr groß; und

Ababſchickete uberall herum, und ließ Futter fur das
Vieh ſuchen. Er hatte einen frommen Oberhofmei
ſter; der hieß Obadja, und war ſehr gottesfurch-
tig. Denn da die gottloſe Koniginn Jſebel die
Propheten des Herrn umbringen ließ: ſo ver
ſteckete er ihrer hundert hin und wieder in Holen
und verſorgete ſie mit Brodte und Waſſer. Die—
ſer Obadja nun war auch ausgeſchickt, ob er ir—
gendwo Heu finden konnte; und da begegnete ihm

Elia. Er kannte ihn gleich, buckete ſich tief und
fragete, ob er nicht Elia ware. Der Prophet be—
jahete es und ſagete, er ſollte zu ſeinem Herrn ge—

hen und ihm ſagen: Elia iſt da. Obadja entſchul—
digte ſich und fragete ihn: Warum willſt du mich
unglucklich machen? was habe ich dir gethan?
Du weiſt ja, ich habe von Jugend auf Gott ge—
furchtet; und nun ſoll ich hingehen und dem Ko—
nige melden, du ſeyſt da, damit ich hernach um
das Leben kame. Denn er hat dich ſchon uberall
ſuchen laſſen und nirgends finden konnen. Wenn
ich ihm nun Nachricht gabe, ich hatte dich ange—

D 3 troffen:
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troffen: ſo wurde er gleich Leute abſchicken, die
dich greifen ſolitn. Aber alsdann wurde dich der
Geiſt des Herrn wegnehuten und ich weis nicht
wohin fuhren. Die Leute des Koniges wurden
dich alſo nicht finden; und er konnte glauben, ich
hatte ihm nur etwas vorlugen wollen; dafur wurde
er mich denn zur Strafe hinrichten laſſen. Elia
antwortete: Furchte dich nicht und thu es nur;
denn ſo wahr Gott lebet, vor dem ich ſtehe, ſo will
ich mich heute vor Ahab ſtellen.

Frl. Geiſtreich.
Man ſieht wohl, die Wunderwerke koſten dem

lieben Gotte nichts; und er ſparet ſolche nicht, die
Jſraeliten zu erhalten.

Madem. Gut.
Nein, mein Schatz; die Wunderwerke koſten

Gotte nichts. Sein Wille findet keinen Wider—
ſtand in der Natur. So bald er ſpricht, ſo ge—
horchet ſie ſeiner Stimme. Er ſaget, der Him—
mel ſoll verſchloſſen ſeyn; und es fallt kein Regen.
Es ſind in der Natur nur allein die Menſchen,
welche dem Herrn widerſtehen; und wenn es in
ihrer Macht ſtunde, ſo wurden ſie ſich auf einmal
ſeiner Herrſchaft entziehen und nicht weiter von ſei
nem Willen abhangen wollen.

Frl. Verſtandig
Jſt es moglich, daß es ſo boſe Menſchen giebt,

die nicht mehr unter Gottes Gewalt zu ſeyn
wunſchen?

2

Madem. Gut.
J

Ach! mein Schatz, wir begehen dieſes Ver—
brechen allemal, ſo oft wir wider die gottliche Vor—

ſehung
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ſehung murren, wenn uns verdrußliche Zufalle be—
gegnen. Fragen Sie dasjenige ſchone Magdchen,
deſſen Geſicht durch die Blattern verſtellet worden;
fragen Sie daſſelbe, ob es nicht im Grunde ſeines
Herzens wider die Vorſehung gemurret hat, welche
ihr die Schonheit genommen? Fragen Sie es, ob
es ſich nicht bey dieſer Gelegenheit den Befehlen

ſMottes wurde entzogen haben, wenn ſolches in
ſeiner Macht geſtanden hatte? Wenn es aufrichtig
iſt: ſo wird es Jhnen ſolches bejahen. Thun Sie
eben die Frage demjenigen Reichen, welcher um ſein

Vermogen gekommen iſt; dem Ehrſuchtigen, wel—
cher die Freundſchaft ſeines Wohlthaters verloren
hat; derjenigen Mutter, die ihren Sohn eingebußet
hat, aus welchem ſie einen Abgott machete. Alle

dieſe Perſonen ſind wider Gott aufgebracht; und
wenn es auf ſie ankame, ſo wurden ſie ſich ſeiner
Herrſchaft entziehen; das iſt, ſie entziehen ſich der—

ſelben im Herzen. Ein guter Chriſt hingegen, ja
auch nur ein vernunftiger Menſch, wurde nicht
wahlen wollen, wenn ihm Gott gleich die Erlaub—

niß dazu gabe.
Frl. Charlotte.

Und warum wurde er denn nicht wahlen, wenn
es Gott haben wollte?

Madem. Gut.
Weil er in Furcht ſtehen wurde, er mochte

vanz verkehrt wahlen. Jch will einmal ſetzen,
meine lieben Fraulein, Gott ſagete heute zu mir:
Gut, du biſt arm, du biſt krank: wenn du willſt,

ſo kannſt du reich ſeyn, und eine gute Geſundheit

haben; du darfſt nur wunſchen.

D 4 Jgfr.
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Jgfr. Sophie.
Jch vermuthe, Sie wurden ſich den Reichthum

und die Geſundheit geſchwind wunſchen; nicht
wahr, meine liebe Gut? Denn gewiß, dieſe Dinge
ſind doch beſſer, als die Armuth und die Krankheit.

Madem Gut.
Jch hoffe, ich wurde nicht ſo thoricht ſeyn.

Jch wurde, dunlet mich, zu dem lieben Gotte ſar
gen: Herr, du weißt, daß ich ein armes blindes
Geſchopf bin, welches die Dinge nicht kennet, die
mir nutzlich ſind. Vielleicht wurden mich die Ge—
ſundheit und der Reichthum boſer machen, als ich
jetzt bin. Sey daher ſo gutig und wahle fur mich;
denn du biſt die hochſte Weisheit und weißt beſſer,
was zu dem Heile meiner Seelen am zutraglichſten

iſt. Jch will mit allem zufrieden ſeyn, was du
mir geben wirſt; denn ich weis, du biſt hochſt gu
tig und liebeſt mich wahrhaftig. Erinnern Sie
ſich, meine Fraulein, was Jhnen bey den Diaman
ten der gnadigen Frau von *begegnet iſt
Doch da kommt das Fraulein Aufrichtig. Keine
Complimente, meine lieben Fraulein; ſetzen Sie
ſich gleich, mein Schatz, und laſſen Sie uns unſe—
ren Unterricht nicht unterbrechen. Wenn ſolcher
aus iſt: ſo konnen Sie mit dieſen Fraulein Be
kanntſchaft machen.

Frl. Lucia.
Was iſt ihnen denn bey den Diamanten der

gnadigen Frau begegnet, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Fraulein Maria, erzahlen Sie dieſen Frau—

lein, was uns vor einigen Jahren mit dieſen Dia—

mauten



manten begegnet iſt: ſagen Sie ihnen aber nicht
den Beſchluß von der kleinen Betrugerey, die ich
Jhnen ſpielete.

Fraul. Maria.
Meine liebe Gut ließ die Diamanten der gna—

digen Frau holen, und meldete uns, es waren
gute und falſche darunter; darauf gab ſie uns die
Erlaubniß, daß wir jede einen davon wahlen konn—

ten. Erlauben Sie mir, meine liebe Gut, daß
ich dieſe Fraulein frage, was ſie wohl wurden ge—
than haben.

Jgfr. Sophie.
Jch wurde anfanglich dieſe Diamanten recht

beſehen haben, damit ich ſie unterſcheiden und die

wahren erkennen konnte; und darauf wurde ich
den ſchonſten gewahlet haben.

Jgfr. Landmanninn.
Jch habe ſagen gehoret, es gebe falſche Dia—

manten, die weit heller zu ſchimmern ſchienen, als
die achten; wir verſtehen uns nicht darauf, meine
Fraulein; wurde esnicht kluger geweſen ſeyn,
wenn wir unſere liebe Gut gebethen hatten, ſie
mochte fur uns wahlen?

Madem. Gut.
Gerade eben das that auch das Fraulein

Verſtandig. Sie bath mich, jch mochte fur
ſie wahlen.

Fraul. Geiſtreich.
Jch fur mein Theil, meine lieben Fräulein,

wurde recht wie eine Narrinn angefuhret; und ich

D5 wahlett
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wahlete ganz verkehrt. Die Jungfer Landman—
ninn hat tauſendmal mehr geſunde Vernunft, als
ich, ob ſie gleich nicht ſo viel Gerauſch machet.

Madem Gut.
1

Ja, meine kleine Philoſophinn hat mit Ver—
nunft geredet. Sagen Sie mir, mein Schatz, ha—
ben Sie bey vergangenen Dingen nach demjenigen
gehandelt, was Sie jetzo denten? Jch will eine
Zergliederung Jhres Herzens anſtellen. Sind Sie
ſehr reich?

Jgfr. Landmanninn.
Jch glaube ja, meine liebe Gut; ich werde

funftauſend Thaler haben; und es kann ſich ein
Vorfall ereignen, der mir noch ſechstauſend Tha—

ler geben wurde.

Jgfr. Sophie.
IJn dieſem Falle wurden Sie nicht ſehr arm

ſeyn: aber Sie waren doch gleichwohl nicht reich.
Wiſſen Sie wohl, Mademoiſelle, daß funftanſend
Thaler nur zwey bis drittehalbhundert Thaler Zin—
ſen bringen. Was kann ein Frauenzimmer von
Stande damit machen?

Jgfr. Landmanninn.
Es kann ſich davon ernahren, kleiden, eine

Wohnung ſchaffen; was brauchet es weiter?

Frl. Aufrichtig.
Eine Kutſche, Geld, ihr Geſinde zu lohnen, Lie—

beswerke zu thun, und ihren Phantaſien ein Genu

gen zu leiſten.

Jgfr.
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Jgfr. Landmanninn.

Jch bitte Sie, gnadiges Fraulein, ſagen Sie
mir doch, wenn man gute Beine hat, brauchet man
da eine Kutſche? Jſt eine einzige Weibesperſon
nicht genug, mich zu bedienen? Wenn ich den Ar—
men kein Geld geben kann; bin ich nicht im Stande,
ihnen viele andere Dienſte zu leiſten? Was die
Phantaſien betrifft, ſo werde ich ihnen kein Genu—

gen zu leiſten brauchen, wenn ich keine habe; und
ich werde mich alſo bemuhen, meine zu zernichten.

Frl. Aufrichtig.
Kann man ohne Phantaſien leben? Jch glaube,

Zeit und Weile wurde mir auf den Tod lang wer
den, wenn ich keine hatte. Jch geſtehe es Jhnen,

meine lieben Fraulein, bis jetzo iſt es nicht in mei
ner Macht geweſen, ihnen zu willfahren. Zur
Vergeltung dafur aber habe ich mir tauſenderley,
hunderttauſenderley, ja noch wohl mehr einfallen

laſſen.

Madem. Gut.
Was fur ein Schaden, daß uns die Zeit nicht

erlaubet, dieſe Unterredung fortzuſetzen! Das
Fraulein Aufrichtig und die Jungfer Landman
ninn ſind gerade die Gegenfußler von einander.
Jhr Streit wurde uns die Zeit anmuthig verkurzen;
es mag auf ein andermal geſchehen.

Jgfr. Schonichinn.
Ehe wir von einander gehen, meine liebe Gut,

ſo erklaren Sie mir doch ein Paar Worter, die ich
nicht' verſtehe. Was heißt die Zergliederung
des Herzens einer Perſon anſtellen? und was

will
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will das ſagen, dieſe Fraulein ſind die Gegen—
fußler von einander?

Madem. Gut.
Eine Zergliederung anſtellen, etwas zer

gliedern iſt eine Redensart, die ſo viel heißt, als
alle Theile einer Sache mit großer Sorgfalt unter—
ſuchen. Die Wundarzte zum Beyſpiele nehmen
einen todten Leichnam; ſie offnen ihn, ſie unterſu—

ches alles, was in dieſem Korper iſt, bis auf die
allerverborgenſten Winkel; und das heißt einen Kor
per zergliedern, eine Zergliederung deſſelben anſtel—

len. Eben ſo will ich auch das Herz meiner Schu—
lerinnen zergliedern, in den allerverſteckteſten Win-
keln nachſuchen, damit ich deren geheime Kranthei—

ten kennen lerne, und Hulfsmittel dawider beybrin—
gen konne. Das Wort Gegenfußler bedeutet zwey
von einander entfernte Dinge, die einander gerade
entgegen ſtehen.

Frl. Maria.
Meine liebe Gut, warum haben Sie die

Jungfer Landmanninn Jhre kleine Philoſophinn
genannt? Jch habe geglaubt, die Mannsperſonen
waren nur Philoſophen.

Madem. Gut.

Das kommt daher, weil Sie nicht recht verſte—
hen, was dieſes Wort ſagen will, mein Schatz.
Es giebt zweyerley. Art Philoſophie, die man nicht
mit einander vermengen muß. Vor Zeiten nannte
man diejenigen Leute Philoſophen oder Weltweiſe,
die ſich befliſſen, den Lauf der Sterne kennen zu ler
nen, und in die Geheimniſſe der Natur zu drin—

gen.
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gen. Dieſe Bemuhung ſchien ſich weit mehr fur
die Mannsperſonen, als fur Perſonen unſers Ge—
ſchlechtes, zu ſchicken. Einesmales aber lietz es
ſich ein Mann einkommen und ſagete: die Welt—
weisheit oder Philoſophie hatte nur gar zu lange

ſchon im Himmel gewohnet, man mußte ſie auf
die Erde herunter kommen laſſen. Dieſer Mann
war Sokrates, ein Weltweiſer, der eine rechte
boſe Frau hatte. Er lehrete alſo eine neue Philo—
ſophie, welche darinnen beſtund, daß man die
Mittel erlernete, gluckſelig zu ſeyn. Er bewies mit
ſehr guten Grunden, dieſe Mittel beſtunden darin—
nen, daß man ſeine Leidenſchaften uberwande, und

vernunftig wurde. Dieſe Wiſſenſchaft, welche So
krates lehrete, hieß die Moralphiloſophie oder
Sittenlehre; und Sie ſehen wohl, meine Kin—

der, daß ſie ſich fur das Frauenzimmer eben ſo gut
ſchicket, als fur die Mannsleute. Run iſt aber

die erſte nothwendige Fahigkeit, die Philoſophie zu
lernen, die, daß man viel nachdenket. Es geſchieht
nur aus Mangel des Rachdenkens, daß man ſa—
get, der Reichthum und die Geſundheit ſind beſſer,
als die Armuth und Krankheit. Jch habe alſo Ur—
ſache gehabt, die Jungfer Landmanninn meine
kleine Philoſophinn zu nennen, weil ſie nachgedacht
hatte, was fur Gefahr dabey ware, wenn ſie in ei—
ner Gache wahlete, die ſie nicht kannte. Jch habe
dafur gehalten, ſie hatte die erſte nothwendige Fa—

higkeit, die Phlloſophie zu lernen.

Frl. Heftig.
Unſere Neigungen ſind einander nicht gleich,

meine liebe Gut. Sie ſageten, die alte Philoſo—
phit
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phie ſchicke ſich nicht fur das Frauenzimmer; und
ich habe ſie ſehr lib. Jch habe ein Buch des
Herrn von Fontenelle geleſen, welches mir eine
große Luſt gemacht hat, die Sternſeherkunſt zu
erlernen.

Madem. Gut.
Nun wohl, mein Schatz, wir wollen ſie mit

einander ſtudiren; und darauf wollen wir Calender
machen; das wird recht artig ſeyn.

Frl. Heftig.
Jn Wahrheit, ich glaube, Sie halten ſich nur

uber mich auf.

Madem. Gut.
Nein, gewiß nicht, mein Schatz. Jch halte

die Begierde, etwas zu lernen, in Ehren, es mag
auch ſeyn, was es wolle. Jch bin ſo gar uberzeu—
get, daß Sie Witz genug haben, in dieſer Wiſſen—
ſchaft gut fortzukommen: allein

Frl. Heftig.
Jch hore es wohl, GSie wollen mir nur

ſchmeicheln.

Madem. Gut.
Jch ſuche Jhnen kein Eompliment zu machen,

mein liebes Fraulein. Glauben Sie wohl, daß
man Gie lobet, wenn man ſaget, Sie haben viel
Witz? Jch denke nicht ſo.  Jch mache ſo wenig
Werkes aus dem Witze, daß, wenn aller Witz aus
der ganzen Welt auf einem Haufen zuſammen vor
meinen Fußen lage, ich ihn nicht ſo viel wurdigen
und mich darnach bucken wurde, ihn aufzuheben:
hingegen wurde ich wohl zwanzig Meilen laufen,

um
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um ein wenig geſunde Vernunft zu ertappen. Jch
habe Sie alſo wegen Jhres Witzes gar nicht zu lo—
ben gedacht: jetzo aber will ich Jhnen ein Lob bey—
legen, wovon ich behaupte, daß es Jhnen ſchmei—
cheln wird. Jch bin namlich uberzeuget, Sie wer—
den Jhren Witz recht gut anwenden; und wenn
Sie erſt des Sokrates Philoſophie recht erlernet
und ausgeubet haben, ſo werden Sie auch im
Stande ſeyn, die Philoſophie derer Alten zu ſtudi—

ren, die vor unſerm Philoſophen vorhergegangen
ſind. Ja, mein Schatz, Gie ſind zu allem fahig,
wenn Sie es einmal ſo weit gebracht haben, daß
Gie ſich ſelbſt uberwinden konnen; und mein Herz
ſaget es mir, Sie werden es ſo weit bringen. Jch
wollte faſt wetten, Sie werden das beſte und das

gelehrteſte Frauenzimmer von der Welt werden:
allein, Gie muſſen erſt anfangen, recht gut zu wer—

den; und alsdann wollen wir uns zuſammen be—
ſtreben, recht gelehrt zu werden.

Frl. Luiſe.
Jch muß Jhnen doch eine rechte große Thor—

heit bekennen, die ich vor vier Tagen begangen

habe. Man ſagete mir, ein Frauenzimmer von
meiner Bekanntſchaft ware hingegangen, eine philo—

ſophiſche Vorleſung anzuhoren. Jch hielt mich
auf eine unbarmherzige Art uber dieſes Frauenzim—

mer auf, und ich machete ſie lacherlich. Jch war
aber ſelbſt recht auslachenswurdig, daß ich von
etwas urtheilete, was ich nur dem Namen nach
kannte. Jcheſchame mich jetzt recht daruber, und

werde die Erlernung der Philoſophie ganz und gar
nicht mehr als eine Hinderniß des Witzes anſehen,

J
ſondern
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ſondern ich will mich ſelbſt darauf befleißigen, wenn
Gie die Gute haben und mir bey dieſem Studiren
helfen wollen.

Madem. Gut.
Sie verdammen ſich als eine vernunftige Toch—

ter; und ich will Jhnen ſagen, was ich bey dieſer
Gelegenheit denke. Weil aber ſolches unſern
jungen Fraulein lange Weile machen konnte, und
ſie ſchon lange hier ſind: ſo glaube ich, es ſey
beſſer, ſolches bis auf das nachſte Mal zu ver—
ſparen. Beſuchen Sie mich morgen fruh, mein
Schatz; unſere Kinder werden alsdann nicht da
ſeyn; das wird am beſten ſeyn.

Frl. Maria.
GSie verbiethen mir alſo, ich ſolle nicht kommen.

Madem. Gut.Jch verbiethe es Jhnen nicht, mein Schatz: ich

rathe Jhnen aber, daß Sie zu Hauſe bleiben. Sie
wurden gewiß nur rechte lange Weile haben; das
iſt zu ernſthaft fur Jhr Alter.

Frl. Maria.
Meine liebe Gut vergißt immer, daß ich bald

acht Jahre alt bin; daß ich vor Begierde faſt ſterbe,
eben ſo wohl etwas zu lernen, als alle dieſe Fraulein.

Madem. Gut.
Nun wohl, meine lieben Kinder, ich ſtelle es in Jhr

Belieben, was Sie thun wollen, unter der Bedingung,
daß Gie den Augenblick weggehen und ſich etwas an
ders zu thun machen, wenn es Jhnen nicht mehr ge

fallt; denn es iſt wenigſtens nur eine Erquickung.

M  CXX Das
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Madem. Gut.

Wie iſt das, meine lieben Fraulein? Sie ſind ja
alle zuſammen da; auch das Fraulein Hef—

tig nicht einmal ausgenonnnien. Sagen Sie mir,
mein Schatz, hat Jhre Frau Mama Gie genothi—
get, dieſen Morgen herzutommen?

Frl. Heftig.
Nein, meine liebe Gut; ſondern es iſt eine

bloße Neugierde; ich mochte gern horen, was Sie
uns von der Philoſophie ſagen wollen, damit ich
ſahe, ob nicht auch ein tleines ſchlechtes Wortchen
von den Geſtirnen mit vorkame.

Madem. Gut.
Sie haben doch eine grauſame Neigung zu den

Geſtirnen. Jch kann Jhnen aber gleichwohl nicht
verſprechen, daß ich mit Jhnen davon reden wer—
de; und das aus einer vortrefflichen Urſache; ich
verſtehe namlich durchaus nichts davon. Gie
wiſſen aber wohl, was fur einen Vertrag wir das
letzte Mal ge.nacht haben. Wir muſſen dieſe Phi—
loſophie mit einander ſtudirer, wenn wir ote an—
dere recht werden ausgeubet haben.

Frl. Heſtig.
Gie ſind ſehr fein, meine liebe Czut. Sie nehmen

an, daß wir einen ſolchen Vertrag gemacht haben.

Jch erinnere mich gar wohl, daß Sie mir ihn vorge—
ſchlagen haben, aber ich habe nicht ein Wort darauf

geſaget, welches anzeigete, daß ich ihn eingienge.

Nag.f. i. E. ITheil. E Madem.
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Madem. Gut.
Brauche ich denn erſt Jhre Einwilligung Weis

ich nicht ſchon, es ſey unmoglich, daß ein witziges
Frauenzimmer dergleichen Vortrag ausſchlagen
ſollte? Kommen Sie, mein Herz; ich halte ihn fur
ausgemacht. Erinnern Gie ſich, meine lieben Kin—
der, ich verlange es ſchlechterdings, daß Sie den
erſten Augenblick weggehen, da es Jhnen zu lang-
weilig wird. Weil wir bey guter Zeit ſchließen
werden: ſo ſoll Jhnen das Fraulein Verſtandig
eine kleine Fabel vorleſen, die ſie auf ihrer Reiſe
gemacht hat.

Jch habe Jhnen verſprochen, Fraulein Luiſe,
ich wollte Jhnen ſagen, was ich von der Begierde
dachte, die Sie hatten, die Philoſophie zu lernen.

So hoören Sie denn.
Es iſt außer allem Zweifel, daß man ſich ganz,

nothwendig auf die Moralphiloſophie oder Sitten
lehre legen muß. Sie iſt die Kunſt, glucklich zu
leben, indem man tugendhaft lebet; und ihr eige—
ner Nutzen erlaubet Jhnen nicht, dieſe Wiſſenſchaft

zu vernachlaßigen. Es waren gewiß keine philo—
ſophiſche Vorleſungen aus der Sittenlehre, welche
das Frauenzimmer von Jhrer Bekanntſchaft mit
anzuhoren ausgegangen war. Jndeſſen verdienete
es doch nicht Jhre Verſpottung. Es giebt gewiſſe
Kenntniſſe, die zu denjenigen fuhren, die ich Jhnen
beybringen will. Die Geometrie oder Meßtunſt
zum Beyſpiele, das iſt, die Wiſſenſchaft zu rechnen

und zu meſſen.

Fraul



Das III Geſprach. 67
Fraul. Lucia.

Jch geſtehe es Jhnen, Mademoiſelle, ich kann
es nicht einſehen, was fur ein Verhaltniß unter
der Wiſſenſchaft zu rechnen und der Kunſt tugend-—
baft zu leben ſeyn kann.

Madem. Gut.Denken Sie nur ein wenig nach, mein liebes
Fraulein, ſo werden Sie dieſes Verhaltniß einſehen.
Antworten Sie, wenn Gie ſo gut ſeyn wollen, auf
alle die Fragen, die ich an Sie thun will. Ver—
langen wohl alle Menſchen gluckſelig zu werden?

Fraul. Lucia.
Ganz gewiß, Mademoiſelle; und es iſt eben

dieſe Leidenſchaft, wie ich glaube, welche alle die
andern Leidenſchaften in Bewegung ſetzet.

Madem. Gut.
Das iſt ſehr gut geantwortet. Der Geiz iſt

das Verlangen, durch Reichthum gluckſelig zu wer
den; der Ehrgeiz iſt das Verlangen, durch Ehre
gluckſelig zu werden; die Wolluſt iſt das Verlan—

gen, durch die Vergnugungen der Einne gluckſelig
zu werden. Jch frage Sie jetzo: ſind denn alle
Menſchen, die ein ſo heftiges Verlangen haben,
gluckſelig zu werden, wirklich gluckſelig?

Fraul. Lucia.
Nein, gewiß nicht.

Madem. Gut.
Der Reichthum, die Ehrenbezeugungen und die

Vergnugungen idnnen alſo wohl nicht die Gluckſe

ligkeit des Menſchen machen.

Ea2 Fraul.
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Fraul. Lucia.
Sie wurden es vielleicht thun, wenn er alles

das in dem Grade beſitzen konnte, wie er es wun—

ſchet.
Madem. Gut.

Und glauben Sie, daß es einem Menſchen mog—

lich ſey, zu dem Grade zu gelangen, worinnen er
nichts mehr wurde zu wunſchen haben?

Fraul. Lucia.
Wenn ich von anderer Leute Herzen nach dem

meinigen urtheile: ſo glaube ich es nicht. Jch habe
viele Dinge gewunſchet, ſeitdem ich auf der Welt
bin. Jch glaubete, ich wurde nichts mehr wun—

ſchen und zufrieden ſeyn, wenn ich ſie erhalten
hatte. Ach! Mademoiſelle, kaum habe ich dasje—
nige gehabt, was ich wunſchete, ſo bekummerte ich

mich nicht mehr darum, und mein Herz beſchaff—
tigte ſich, audere Dinge zu wunſchen, die es ohne
Zweifel verachten wird, ſo bald es ſie haben wird.

Fraul. Maria.
Das iſt gerade eben ſo, wie bey mir, meine lie-

be Gut. Jch habe recht herzlich gewuuſchet, ich

mochte ſieben Jahre alt ſeyn. Mich dunkete, ich
wurde um die Zeit volltommen zufrieden ſeyn. Jetzo
wunſche ich, ich mochte eben ſo, groß ſeyn, als das

Fraulein Verſtandig; alsdaun werde— ich viel—
leicht gern ſo groß ſeyn wollen J als das Fraulein

Lucia. Wird denn das Wunſchen niemals ein
Ende haben? Jch bin wohl recht narriſch, denke ich.

Jch ſollte mir nuür eine Luſt daraus machen, mit
demjenigen zufrieden zu ſeyn, was ich habe und

ich
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ich martere mich vielmehr, dasjenige zu wunſchen,
was ich nicht habe.

Madem. Gut.
Nun, das iſt eben Philoſophie. Sagen Sie

mir, Fraulein Lucia, glauben Sie wohl, wenn
die Menſchen dieſe Betrachtung des Frauleins
Maria macheten, daß ſie ſich nicht befleikigen
wurden, aus Eigenliebe, ihre Begierden zu maßi—

gen, und des Gegenwartigen zu genießen, ſo, wie

es iſt?
Fraul. Lucia.

Jch glaube ſolches wohl, meine liebe Gut.
Allein, alle Menſchen, und ich zu allererſt, wir den—
ken gar nicht um, und wir denken ſchlecht nach. Wir
haben eine ſehr große Anzahl falſcher Vorſtellun—
gen im Kopfe; und nach dieſen falſchen Vorſtellun—
gen denken wir.

Madem. Gut.
Sie haben die wahre Urſache von allem Unglu—

cke und von allen Fehlern der Menſchen gefunden.
Sie handeln nach ihren Einſichten; und ihre Ein—
ſichten ſind falſch. Ein Geizhals, zum Beyſpiele,
ſieht den Reichthum mit falſchen Augen an; er
halt ihn fur dienlich, allen ſeinen Neigungen ein
Genugen zu leiſten; und dieſes bewegt ihn, alles
aufzuopfern, damit er nur Geld ſammele. Jch
rede nicht von denen Leuten, die es nur darum
wunſchen, damit ſie es in ihre Kaſten ſchließen
konnen; ſondern von denen ſelbſt, die ſich deſſen
zu einem unſchuldigen, ja ſo gar nutzlichem Ge—
brauche bedienen. Es beredet ſich zum Exempel
jemand, man ſey in der Welt nur angeſehen, nach

E3 dem
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dem man ein Vermogen hat. Weil er nun ſeine
Kinder liebet: ſo beſtrebet er ſich, ihnen viele Gu
ter zu erwerben, und glaubet ſo gar, er verfahre
darinnen nach ſeinem Gewiſſen; obgleich die Mittel,

die er anwendet, reich zu werden, zweydeutig ſind,
damit ich nichts mehr ſage. Seettzet dieſe Perſon
die Achtung, die man mit dem Reichthume erwirbt,
auf die eine Seite, und auf die andere diejenige,
welche der Preis der Tugend und der Geſchicklich-

keiten iſt: ſo iſt es gewiß, ſie wurde keinen Ver—
gleich unter dieſen zweyerley Achtungen finden, und
die letzte wahlen; das iſt, ſie wurde durch das
Nachdenken zu der Kenntniß des wahren Werthes
dieſer beyden Dinge gelangen; und diejenigen Ein—

ſichten davon, die bisher falſch geweſen, wurden
richtig werden. Verſtehen Sie mich wohl, meine
Fraulein

Fraul. Verſtandig.
Recht vortrefflich, meine liebe Gut. Sie wur

de dieſe zweyerley Achtungen gegen einander ab—
wagen, und diejenige wahlen, die ihr am ſchwer—
ſten vorkommen wurde.

Madem. Gut.
Das iſt es eben, mein Schatz. Sehen Sie

nunmehr wohl ein, Fraulein Lucia, von was fur
einem Nutzen die Meßkuuſt in der Philoſophie iſt?
Ein Meßkunſtler geht allezeit mit dem Gewichte
und dem Maaßſtabe in der Hand; er mißt alles, er
berechnet alles; er gewohnet ſich, nicht anders, als
nach der Richtſchnur oder dem Maaßſtabe, zu thun,

nichts zu glauben, als das, was er berechnet hat;
und
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und dieſe Gewohnheit zu berechnen und abzumeſſen,
bringt er in alle andere Wiſſenſchaften.

Fraul. Luiſe.
Nun bin ich ganz abgeſchrecket, meine liebe Gut.

Jch haſſe das Rechnen bis auf den Tod. Muß
man denn eben die Meßkunſt lernen, wenn man
philoſophiſch werden will?

Madem. Gut.
Faſſen Sie ſich wieder einen Muth, mein liebes

Fraulein; ich werde Sie die Meßkunſt nicht leh—
ten; ich verſtehe ſie ſelbſt nicht. Jch werde aber

„alle meine Krafte anwenden, Jhnen einen geome—
triſchen oder meßkunſtmaßigen Verſtand zu ver—
ſchaffen. Doch den kann ich nicht ſchaffen; ich
drucke mich nicht recht aus; ich will mich bemuhen,
Sie dahin zu vekmogen, daß Sie ſich der naturli—

chen Meßkunſt bedienen, welche Gott allen Men—
ſchen in den Kopf gegeben hat.

Es giebt noch andere Wiſſenſchaften, welche
der Sittenlehre oder Moralphiloſophie die Hand

biethen. Wir wollen uns Jdeen davon machen,
ſo wie ſich die Gelegenheit darzu zeigen wird?

Fraul. Maria.
Was will das Wort Jdeen ſagen?

Madem. Gut.
Es heißt Begriffe, allgemeine Vorſtellungen, ſo,

wie ſie ſich fur das Frauenzimmer ſchicken. Uebri—
gens, meine Kinder, wird das, was ich Sie davon
lehren werde, nur ſehr wenig ſeyn; denn ich bin
ſelbſt nicht ſehr geſchickt. Jch werde die Wahrheit

E 4 in
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in dem Grunde meines und Jhrer Herzen ſuchen;
ſie finden ſich nur an dieſem Orte; und ſie findet
ſich gewiß da, wie ich es Jhnen dereinſt beweiſen

will.
Fraul. Lucia.

Dieſer Beweis wird mir ein Vergnugen ſeyn:
aber das iſt es alles; denn ich werde Jhnen ſtets
auf Jhr Wort glauben. So groß iſt das Ver—
trauen, welches ich zu Jhnen habe.

Madem. Gut.
Verbeſſern Sie gleich Anfangs dieſe Gemuths—

eigenſchaft, mein liebes Fraulein; ſie iſt der Er—
lernung der Weltweisheit am meiſten zuwider.

Fraul Lucia.
Und warum ſollten wir Jhnen nicht glauben,

meine liebe Gut? Waren Sie Wohl vermogend,
uns zu betriegen?

Madem. Gut.
Nein, dieſen Augenblick nicht, meine lieben

Fraulein. Wer weis aber, ob nicht eine gewaltige
Leidenſchaft meine Art zu denken in Unordnung brin—
ven wird, und ob ich nicht eine Betrugerinn werde.

Kann ich mich außerdem nicht ſelbſt, bey dem be—

ſten Willen von der Welt, betriegen? Jch bin ſehr
unwiſſend; und wenn ich auch die gelehrteſte Perſon
unter allen Geſchopfen ware, ſo wurde ich doch
nicht unfehlbar ſeyn. Das iſt Gott allein nur.

Jungfer Landmanninn.
Ach, nunmehr bin ich zufrieden! Jch habe mei—

uen Proceß gewonnen.
NMadem.
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Madem. Gut.

Was wollen Sie damit ſagen, mein Schatz?

Jgfr. Landmanninn.
Jch will es Jhnen erklaren, meine liebe Gut.

Jch habe etwas von Lockens Schriften und andern
philoſophiſchen Buchern geleſen. Es finoen ſich
in dieſen Werken Sachen, die mir wahr vorkom—
men: aber es giebt auch andere darinnen, die ich

meinen Vorſtellungen ganz zuwider finde. Meine
Mama ſaget, ich ſey ſehr eingebildet, daß ich mei—
ne Art zu denken dieſer großen Manner ihrer vor—
ziehe. Jch denke aber doch bey mir ſelbſt, ich habe
ein Recht, eben ſo wohl zu denken, als ſie; und
wenn Gott gewollt hatte, ich ſolite ich der Ver—
nuuft dieſer Herren bedienen, ſo wurde er mir leine
eigene Vernunft gegeben haben, die nur zugehorete.

Madem. Gut.
Das wollte ich Jhnen eben ſagen, meine Frau—

lein. Man muß niemals etwas glauben, weil
man es geleſen hat, oder weil man es hat ſagen
horen; ſondern weil es unſerer Vernunft gemaß
iſt. Gott hat ſie uns nur gegeben, damit wir ſie
gebrauchen. Jch verlange alſo, daß Sie alles
das unterſuchen, was ich Jhnen ſagen werde, und
daß Sie mir widerſprechen, wenn Sie gute Urſa—
chen zu haben glauben, ſolches zu thun. Sie wer—
den mir dieſe Urſachen ſagen; ich werbe inir auch
die Freyheit nehmen, Jhnen meine vorzuſterlen;
und man wird denjenigen glauben, deren Grunde
die beſten werden geweſen ſeyn.

Es Fraul.
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Fraul. Sturm.
Meine liebe Gut, es iſt mir zuweilen bey dem

Diſputiren begegnet, daß ich mich gefurchtet habe,

die Wahrheit zu ſehen; weil ich hatte geſtehen
muſſen, ich hatte mich geirret; und das iſt mur auf

den Tod verhaßt.
Madem. Gut.

Dieſe Eigenſchaft iſt die großte Feindinn der
Weltweisheit. Man muß die Wahrheit aufrichtig
ſuchen und diejenigen als unſere beſten Freunde
anſehen, die ſie uns, ſelbſt auf Koſten unſers Stol—

zes, entdecken. Sagen, Sie mir, mein Schatz,
wenn wir bey Nacht durch einen Weg giengen, den
Sie nicht kenneten, und ich Jhnen in dem Augen—
blicke, da Sie in einen tiefen Abgrund ſturzen oder
auch nur in den Koth fallen wollten, ein Licht dar—
reichete; wurden Sie wohl boſe auf mich ſeyn?

Frl. Sturm.
Ganz und gar nicht, meine liebe Gut; ſondern

ich wurde Jhnen vielmehr ſehr verbunden ſeyn.

Madem. Gut.
Sie muſſen alſo auch denjenigen verbunden

ſeyn, die Jhnen die Wahrheit entdecken. Wenn
Sie ſich in Dingen von Wichtigkeit irren: ſo iſt
ſolches der Abgrund: geſchieht es in Kleinigkeiten,
ſo iſt ſolches der Koth und Schlamm. Er iſt
nicht ſo gefahrlich, als der Abgrund: ich melde
Jhnen aber, daß er dahin fuhret. Gewohnet man
ſich, in Kleinigkeiten falſch zu denken: ſo lauft
man Gefahr, in Anſehung wichtiger Sachen, eine
boſe Gewohnheit anzunehmen. Nun, mein
liebes Fraulein Maria; ich wette, es iſt Jhnen

ſehr
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ſehr leid, daß Sie dieſen Morgen hergekommen
ſind; und Sie haben wohl rechte lange Weile
gehabt.

Fraul. Maria.
Meine liebe Gultt iſt nicht unfehlbar; denn ſie

irret ſich; und ſie wird ſehen, daß ich ihre Lehre
ſehr gut gemerket habe, weil ich mir die Freyheit
nehme, ihr. zu widerſprechen.

Madem. Gut.
Naun, da Gie mir mit einem guten Grunde be—

weiſen, daß Sie dasjenige gehoret haben, was ich
geſaget habe, weil Sie es ſo gut wiederholen: ſo
gebe ich Jhrem Beweisgrunde nach, und geſtehe
aufrichtig, daß ich mich geirret habe. Jch will
Jhnen dasjenige alles kurzgefaßt wiederholen, was
wir geſaget haben; oder vielmehr, ich will ſehen,
ob mich das Fraulein Verſtandig recht verſtanden
hat. Laſſen Sie horen, mein Schatz; machen GSie
uns einen Auszug aus unſerer Unterredung.

Fraul. Verſtandig.
Die Moralphiloſophie oder Gittenlehre iſt die

Kunſt, gluckſelig zu leben, indem man tugendhaft
lebet.

Unſere Fehler kommen daher, daß wir falſche
Vorſtellungen von dem Guten und Boſen dieſes
Lebens haben; und weil unſer Thun und Laſſen
unſern Einſichten folget, ſo hindern uns die fal—
ſchen Einſichten, tugendhaft zu leben.

Die Meßtkunſt gewohnet den Verſtand zu einer.
Richtſchnur, nach einem Maaßſtabe und einer Be—
rechnung zu handeln; und die geometriſchen Wahr—

heiten
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heiten oder die aus der Meßkunſt ſind allezeit ge—
wiß, weil man da nichts ohne Bemweiſe thut.
Wir muſſen uns alſo beſtreben, daß wir uns einen
geometriſchen Verſtand erwerben.

Weil uns Gott eine Vernunft gegeben hat: ſo
muſſen wir uns derſelben, und nicht anderer Leute
ihrer, bedtenen. Die erſte Eigenſchaft alſo, phi—
loſophiſch zu werden, iſt, daß man nur das glau—
bet, was unſerer Vernunft gemaß iſt.

Da unſece Vernunft durch unſern Stolz und
unſere andern Leidenſchaften kann verblendet wer—

den: ſo muß man ſich bemuhen, daß die Liebe zur
Wahrheit uber unſern Stolz und unſere andern
Leideuſchaften die Oberhand behalte.

Madem. Gut.
Das iſt recht ſchon wiederholet, mein Schatz.

Nun, meine Fraulein, finden Sie in allem dem,
was wir geſaget haben, etwas, das ihren natur—
lichen Einſichten zuwider iſt?

Frl. Luria.
Ich verſichere Sie, meine liebe Gut, alles

das war im Grunde meines Herzens.

Frl. Luiſe.
Und mich dunket, ich habe das mein Lebenlgng

gewußt; ſo gleichformig finde.ich es mit dem, was
ich ſtets gedacht habe; doch habe ich es nicht an—
ders, als nur verwirrt, gewußt.

Madem. Gut.
Hier haben Sie einen von den erſten Beweiſen,

daß man die Wahrheit gefunden hat. Sie iſt
gleich
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gleich auf einmal mit demjenigen einig, was in un—
ſerm Herzen iſt, wofern wir nur keine Vorurtheile
haben.

Fraul. Charlotte.
Was iſt denn ein Vorurtheil, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Es iſt eine Vorſtellung oder ein Begriff, den

man ohne einen guten Grund angenommen hat.

Frl. Lucia.
cgdcch habe alſo nur immer Vorurtheile gehabt;
denn in Wahrheit, ich habe von allem dem, was
ich glaube, niemals die Urſachen geſuchet.

Madem. Gut.
GSie thun das nicht allein, mein Schatz. Wir

ſind alle zuſammen ſo trage, ſo zerſtreuet, daß wir
viel eher anderer Leute Vernunft annehmen, als
uns die Muhe geben und uns unſers eigenen Ver—
ſtandes bedienen. Nun hangen uns die Vorur—
theile, die man in der Kindheit annimmt, wie die
Haut an, und ſind ein großes Hinderniß bey Ent—
deckung der Wahrheit.

Ehe wir dieſe Materie ſchließen, habe ich Jhnen
etwas zu empfehlen, meine lieben Fraulein. Eine
von den Tugenden der Geſellſchaft iſt, daß man
ſich nach den Vorurtheilen anderer Leute bequemet,

wæeenn ſie nur lacherlich ſind. Nun iſt es eines von
den allergemeinſten Vorurtheilen, daß die Frauens—
perſonen unwiſſend ſeyn ſollen. Man muß ſich wohl

in  Acht nehmen, daß man dieſem Vorurtheile nicht
fur ſich insbeſondere folge, das iſt, daß man nicht in

der Unwiſſenheit bleibe? man muß aber denjenigen

nicht

jt
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nicht widerſprechen, die ſolches angenommen ha—
ben. Sie muſſen alſo das kleine Studiren, wel—
ches wir mit einander treiben, ſorgfaltig verhehlen,
und ſich gegen die Unwiſſenden ſo betragen, als
wenn ſie ſelbſt unwiſſend waren. Es wurde etwas
grauſames ſeyn, wenn Sie die andern demuthigen

wollten, weil Sie einige Kleinigkeiten wiſſen, die
ſolche nicht wiſſen. Suchen Sie alſo niemals
Jhren Witz und Jhre Gelehrſamkeit auszukramen

und ſehen zu laſſen. Dieß iſt ein ſo großer Fehler,
daß ich ihm die Unwiſſenheit vorziehe.

Jch habe· Jhnen eine Fabel von dem Fraulein
WVerſtandig verſprochen. Jch muß Jhnen ſagen,
bey was fur einer Gelegenheit ſie gemacht worden.

Wir wohneten zu Paris in einem Miethhauſe,
welches ganz voller Mauſe war. Vor uns hatte
es eine vornehme Englanderinn inne gehabt, und
die Zeit uber, da wir nach Verſailles gegangen
waren, beſaß es eine Deutſche, welche den Mau—
ſen dergeſtalt nachſtellete, daß keine einzige mehr

ubrig war, als wir zuruck kamen. Dieſes gab
dem Fraulein Verſtandig Gelegenheit, die Klei—
nigkeit zu machen, welche ſie Jhnen vorleſen wird.

Fraul. Verſtandig.
Die Maus. Eine Fabel.

Die Thorheiten der Aeltern ſind fur ihre

Kinder verloren.
Eine Maus, die bis zu ihrem bochſten Alter ge

kommen war, ſah ſich an. ihrem letzten Augenblicke.
Sie ließ ihre zahlreiche Familie zuſammen kommen,

und redete in dieſen Worten mit ihre?
Meine
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Meine lieben Kinder, wenn mich irgend etwas

vermogen konnte, das Leben zu bedauern: ſo wur—
de es ohne Zweifel die Vorſtellung von denen Ge—
fahrlichkeiten ſeyn, welchen ich euch ausgeſetzet ſeyn
laſſe. Allein, ich will mir lieber in meinen letzten
Augenblicken ſchmeicheln, ich werde euch bey mei—

nen Rathſchlagen gelehrig finden. Wenn ihr ih—
nen folget, ſo werdet ihr ſo, wie ich, zu dem aller—
hochſten Alter gelangen tonnen. Damit ich eu—
ren Gehorſam erwecke, ſo will ich euch die Ge—
ſchichte meines Lebens erzahlen.

Jch bin in dem Hauſe, welches wir heutiges
Tages bewohnen, geboren worden: ich habe aber
darinnen große Veranderungen vorgehen ſehen.
Zu der Zeit meiner Geburt wurde es von einer vor—

nehmen uberaus reichen jungen Englanderinn be—
wohnet. O meine lieben Kinder, das Haus dieſer
Dame war ein rechtes Paradies, ein wahres Peru

fur die armen Mauſe. Sie hielt offene Tafel und
hatte vierzig Bediente. Aus dieſer großen Anzahl
Leute, die ſie zu ihrer Bedienung hatte, erkennet
ihr gar wohl, daß ſie ſich nicht die Muhe gegeben,
auf ihr Haus Acht zu haben. Eine Haushalterinn,
ein Haushofmeiſter, ein dicker Koch mußten alles
einkaufen und beſorgen; und Gott weis, wie ſie
ſolches ausrichteten.

Dieſe drey Leute zogen gewiſſe Einkunfte von
denen Kaufleuten, welche das Haus verſahen;
und es war folglich ihr Nutzen, wenn ſie den Auf—
wand darinnen vermehreten. Man aß viel; man
verderbete noch mehr; welches uns denn den Ueber—

fluß und die Sicherheit verſchaffete. Wir ver—
ſchmahe
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ſchuaheten die Ueberbleibſel von dem Nachtiſche;
weil wir uns mit den niedlichſten Biſſen nähren
konnten, die man wegſchleppen ließ. Zwo große
Katzen, welche die Kuche rein halten ſollten, ließen
uns in volliger Freyheit und brachten die. ZJeit zwi—
ſchen ihren uüberflußigen Mahlzeiten in einem ſanf—

ten Schlafe zu.
Jch lonnte euch tauſenderley merkwurdige ge—

heime Dinge erzahlen, wovon ich in meiner Ju—
gend Zeuge geweſen bin. Das Zummer der Haus—

halterinn hatte mir zur Wiege gedienet; und in
dieſem unterirdiſchen Pallaſte nahm ſie oftmals die
Huldigung von ihren Untergebenen mit einer ver—
zweifelten Hoheit an. Zu anderer Zeit geruhete
ſie, leutſelig zu ſeyn, und bezahlete ihre Anbethun—
gen mit einem gnadigen Blicke. Sie belohnete ſie
aber faſt allezeit dafur. Sie war das beſte Ge—
ſchopf von der Welt bis auf ihren unverſchamten

Hochmuth. Sie wollte, man ſollte den großen
Reichthum ihrer Frau den Hausgenoſſen auf dem
Geſichte anſehen; und ſie richtete ſich leutſelig nach
deren kleinen Bedürfniſſen. Die Kuchenmagde
waren bis auf eine elende Habergrutzſuppe herun—
ter geſetzet und ſollten keinen Thee haben. Alein,
Madame trantk ihren ſo ſtark und ſchuttete ſo viel—
mal friſchen ein, daß dieſe armen Magdchen noch
gnnz gut einmal friſch aufgießen und davon trinten

konnten. Der Ort, wo ſie dem Zucker verſchloß,
war auch nicht ſo feſt derfperret, daß man. nicht
hatte dazu kommen tounen; und. wenn ſie es qge—

wahr wurde, daß man weichen geſtohlen hatte: ſo
ſagete ſie mit Lachen, es muß doch jedermann leben.

GSie
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Sie trieb ihre Gefalligkeit ſo weit, daß ſie einem
jeden erlaubete, Thee mit Sahne zu trinten. Es
iſt wahr, man unterſtund ſich nicht, eine ſo große

Menge in die Rechnung zu ſetzen, aus Furcht,
Mylady mochte einmal auf den Einfall gerathen,
ſolche zu leſen: man rechnete aber acht Noßel Milch
ſtatt viere; und durch dieſes Mittel war alles wie—
derum erſetzet. Jch wurde nicht fertig werden,
wenn ich euch alles das erzahlen wollte, was durch
dieſe Frau oder durch ihre Gefalligkeiten, auf eine
ungeheure Art verthan wurde: ich will es aber
aus einer ſehr ſeltenen Maßigung bey einer alten
Frau, die von den vergangenen Zeiten redet, nur
bey demjenigen bewenden laſſen, was ich euch ſchon

davon geſaget habe.

Unter der Regierung dieſer wackern Frau unun
brachte ich die erſten Jahre meines Lebens zu.
Allein, durch das allergroßte Ungluck verſchwand
dieſer gluckliche Zuſtand, wie ein ſchoner Traum,
wovon nur ein verdrußliches Andenken ubrig bleibt.
Die Frau. vom Hauſe, welche ihren Aufwand nicht
nach ihren Einkunften abgemeſſen hatte, ſah ſich

zu Grunde gerichtet. Sie mußte ſich entſchließen,
auf das Land zu ziehen; und das Haus, welches
ſie bisher bewohnet hatte, bekam neue Gaſte.

Weil ich noch keine Erfahrung hatte: ſo ſah
ich dieſe Veranderung mit einem trockenen Auge
und als eine Sache an, die mich wenig angieng.
Jch wurde aber bald von meinem Unglucke beleh—
ret.. Unſere neue Wirthinn hatte ein eben ſo zahl—
reiches Gefolge, als die erſte: indeſſen war ihr
Haus doch ſo ordentlich eingerichtet, als wenn ſie

mMag.f.i.E. ITheil. F nur
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nur zwo Perſonen zu ihrem Hausgeſinde hatte.
Dieſe Frau kehrete alle Ordnung um; ſie gab ſelbſt
auf ihre Sachen Achtung, und verließ ſich in den
einzelnen Stucken der Wirthſchaft nur auf ſich ſelbſt.
Zucker, Eingemachtes und andere dergleichen Dinge
wurden in eine Kammer verſchloſſen, wozu ſie ſetbſt
den Schluſſel verwahrete. Sie wußte auf ein
Haar, wie viel von dem Vorrathe ſollte verthan
werden; und es war nicht moglich, ſie, auch nur
in Kleinigkeiten, zu betriegen. Sie wollte, es ſollte
alles vornehm, reich und prachtig ausſehen, und
wollte doch nicht leiden, daß das Geringſte ver
derbt wurde.

Ich ſah mich bald genothiget, von denen Bro—

ſamen zu leben, die von dem Geſindetiſche fielen.
Da war auch nicht ein elendes Stuckchen Kaſe,
nicht ein Endchen Licht; alles wurde aufgehoben

und genutzet. „Du verfluchtes Weib, rief ich in
„meinem Schmerze, wer ſollte glauben, wenn man
»den Ueberfluß derer Gerichte ſieht, die auf deiner
„Tafel erſcheinen, daß bey dir ein armes Thierchen
„hungern mußte, zu deſſen Ernahrung ſo wenig
„gehoret!?,

Jch ſchmeichelte mir zuweilen, alles dieſes
wurde nicht immer ſo wahren. Jch verlor dieſe
Hoffnung bald; ſie dauerte nicht lange. Die bey—
den friedfertigen Katzen, deren ich erwahnet habe,

hatten das Haus nicht verlaſſen, und macheten
eine ziemlich traurige Geſtalt. Jch war neugierig
und wollte doch gern wiſſen, was ſie von dem allen

dachten. Eines Tages alſo, da ſie eine ſehr ernſthafte
Unterredung mit einander hielten, ſetzete ich mich

an
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an den Eingang meines Loches und horete ih—

nen zu.
„Alſo willſt du denn dieſes Haus verlaſſen,

»worinnen du geboren biſt? ſagete die jungſte von
„den Katzen zu der alten. Und wie kann man
vdarinnen bleiben? antwortete die andere mit einem
„verdrußlichen Weſen; ſiehſt du nicht, daß ſeit
„einem Monate das gezwungene Faſten, welches
„ich habe halten muſſen, mir weiter nichts, als
„Haut und Knochen, gelaſſen hat? Allein, er—
»wiederte die jungſte, iſt uns denn kein Hulfsmit—
vtel mehr ubrig? So wachſam der Koch auch im—
„mer ſeyn mag: ſo merke ich doch Geſchicklichkeit
„und Muth genug bey mir, von meinem Fleiße zu
„leben. Außerdem iſt unſere Frau betaget. Jhr
„Tod, der nicht lange mehr ausbleiben tann, wird

„unſern Zuſtand verandern. Eitele Hoffnung!?
„rief die alte Katze; lerne, unſer Ungluck hat eine
»deutſche Frau hieher gefuhret; und es iſt folglich
„ohne Hulfsmittel. Auch die vornehmen Frauen
»unter dieſer Nation glauben, die Sorge fur ihr
»Hausweſen ſey ihnen auferleget; ſie wahlen ſich
»ihr Geſinde und lernen es ſo gut kennen, daß ſie
„ſelten davon betrogen werden. Gie wiſſen, ihnen
„die Neigung zur Ordnung beyzubringen; und der
„Koch von dieſer hier, welcher zehn Jahre lang
»von ihr unterrichtet worden, verſteht keinen Spaß.
„bey dem Diebſtahle; die geringſte Spitzbuberey
„wurde der ehrwurdigſten unter allen Katzen das
„keben koſten. Ueber dieſes ſo wird das Alter un—
„ſerer Frau nicht die geringſte Veranderung in un—

„ferm Zuſtande  machen. Dieſe verdammten

F 2 „Deut
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„Deutſchen haben die Raſerey, daß ſie auch ihre
„Tochter in eben denjenigen haushalteriſchen Nei—
„gungen erziehen, worinnen ſie ſelbſt erzogen wor—

„den. Dieſe Fraulein mogen auch noch ſo reich
„ſeyn, ſo glauben ſie doch, daß ſie ſich nicht verun—
„ehren, wenn ſie ſich des Hausweſens annehmen.
„Man ziſchelt ihnen unaufhorlich in die Ohren, das
„Ueberfiußige muſſe wegbleiben, wenn ſie die ihrem
„Range gemaßen Ausgaben, ohne jemanden zu
„ſchaden, aushalten wollen; das Geſinde muſſe in
„die Umſtande geſetzet werden, daß ihm nichts fehle,

„und es auch nichts verderbe; und tauſend andere
„altfrankiſche Haushaltungsregeln, wovon ſie ſel-
„ten wieder abgehen.

Ein Lakey, welcher in die Kuche kam, unter-
brach die Unterredung der beyden Katzen, welche

den andern Morgen verſchwanden. Weil ich noch
jung war: ſo zog ich die Rede der altern Katze we—
niger in Betrachtung, als der jungern ihre; und da

ich meinen Zuſtand nicht ertragen konnte, ſo ent—
ſchloß ich mich, alle meine Geſchicklichkeit anzuwen—

den. Damit ich ſolchen milderte, fand ich, nach
tauſenderley Bemuhungen, das Mittel, wie ich mich

in die Kammer ſchleichen konnte, wo die gnadige
Frau ihren Vorrath von Lebensmitteln eingeſchloſſen
hatte; und ich vergutete mir durch eine auserleſene

Mahlzeit die rauhe Enthaltung, die ich ſeit einiger
Zeit beobachtete. Das Vergnugen des Wohllebens
wurde zuweilen durch Betrachtungen geſtoret. Jch
trieb es arg, und ich zitterte, mein Diebſtahl
mochte wahrgenommen werden. Jndeſſen faſſete
ich mir doch wieder Muth. Das Vergangene ſchien

mir
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mir fur das Kunftige zu ſtehen. Jch hatte die
Haushalterinn, von der ich geredet habe, wohl hun—
dertmal beſtohlen, ohne daß ſie ſich nur einmal die
Muhe genommen, die geringſte Vorſicht deswegen
zu brauchen. Wie unvernunftig war ich doch!
Jch wußte nicht, was fur ein großer Unterſchied
unter dem Auge der Bediente und dem Auge der
Frau war. Jch wurde aber zu meinem Schaden
davon unterrichtet.

Da ich durch meinen erſten glucklichen Erfolg
dreuſt gemacht worden: ſo tehrete ich den andern
Morgen wieder in dieſe ungluckliche Kammer zu—
ruck; und das erſte, was mir in die Augen fiel, war

eine mit Gittern verſehene Maſchine, worinnen ein
Stuck gebratenes Speck war. Jch wurde durch
den Geruch angereizet; ich gieng hinein; ich ergriff
meine Beute. Allein, o Ungluck! welches viele
Jahre mir nicht haben aus dem Gedachtniſſe brin-
gen konnen! Kaum hatte ich den uuglucklichen
Biſſen beruhret: ſo ſchloß ſich die Thure dieſer hol—
liſchen Maſchine' mit einem entſetzlichen Gerauſche

uber mir zu, und benahm mir alle Hoffnung zur
Rettung. Wie vielmal verfluchete ich nunmehr
nicht meine Gefraßigkeit! Was fur Entſchließungert
faſſete ich nicht auf das Zukunftige, wenn ich das
Gluck hatte, dieſer Gefahr zu entrinnen! Jch hatte
nicht Zeit, lange Betrachtungen anzuſtellen. Das
Gerauſch, welches die Mauſefalle bey dem Zu—
fallen gemacht hatte, zog die Frau herbey; und ich
horete aus ihrem Munde das erſchreckliche Urtheil
meines Todes gehen. Jch wurde verdammet, er—

F3 ſaufet
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ſaufet zu werden; und eine Kammerfrau erhielt
Befehl, dieſes Urtheil zu vollſtrechen.

Jhr zittert, meine lieben Kinder; dem An—
ſcheinen nach konnte auch nichts meinen Untergang
verhindern. Gleichwohl rettete ich mich durch die
Ungeſchicklichkeit derjenigen, welcher meine Frau
die Beſorgung ihrer Rache aufgetragen hatte. Nun—
mehr war ich durch meine Erfahrung klug gewor—
den, und beſtrebete mich, mich von einem Fehler
zu beſſern, welcher mein Verderben beynahe veran—

laſſet hatte. Jch gieng nicht mehr ohne die großte
Vorſicht aus, und meine Streifereyen erſtrecketen
ſich nur auf die Kuche. Jch will es euch geſtehen,
das maßige Leben, wozu ich mich gezwungen ſah,
kam mir anfanglich arger vor, als die Strafe, die
ich ſo nahe vor mir geſehen hatte. Die Gewohn—
heit aber milderte meinen Zuſtand. Jch nahm ſo
gar wahr, daß die Enthaltung meine Leibesbeſchaf—
fenheit ſtarkete; und ich kam ſo weit, daß ich dem
Glucke wegen der Nothwendigkeit dankete, worein

es mich geſetzet hatte, meinen Appetit und meine
Sinnlichkeit zu maßigen.

Jch habe das Mauſevolk, bey dem ich wohnete,
dreymal erneuert geſehen. Wenige Mauſe haben
den Lauf vollfuhret, der ihnen von der Natur be—
ſtimmet war. Die Krankheiten haben diejenigen
hingeriſſen, welche der Wachſamkeit der Katze und
den Fallen der Herrſchaften entgangen ſind. Jch
fuhle aber, daß ich ſchwach werde. Lebet wohl,
meine lieben Kinder; hutet euch vor der gefahrlichen
Kammer, wo der Tod unter treuloſen Sußigkeiten

verborgen
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verborgen ſtecket. Jch ſterbe vergnugt; ihr wer—
det meinem Rathe folgen.

Kaum hatte dieſe kluge Maus die Augen zu—
gethan, ſo wunſchete ihre junge und leichtfertige
Familie einander Gluck, daß ſie von dem Zwange
frey waren, worinnen dieſe alte alberne Plauder—
taſche ſie gehalten hatte. Man verſpottete ihren

guten Rath; man hielt ihre Maßigleit fur Geiz,
ihre Vorſicht fur Zaghaftigteit. Man fand den
Weg zur Speiſekammer. Drey papierne Wande,
welche zur Sicherheit eines Topfes mit eingemach-
ten Sachen dienen ſollten, wurden zerbrochen.
Man wunſchete einander bereits Gluck, daß man
der Gefahr entgangen war, womit man bedrohet
worden. Die Freude war kurz. Es wurden eine
Katze und zwo Mauſefallen in die Kammer geſe—
tzet; und ehe die Woche vergieng, war nicht eine
einzige Maus mehr von denen ubrig, welche die Er—
fahrung und den Rath ihrer Großmutter verach—
tet hatten. „Aus dieſem Beyſpiele konnen wir
ſchließen:

Die Thorheiten der Aeltern ſind fur

ihre Kinder verloren.

Frl. Geiſtreich.
Jch verſichete Sie, meine liebe Freundinn, das

iſt das allerartigſte Mahrchen, welches ich jemals
gehoret habe; und ich wollte alles in der Welt darum
geben, wenn ich ſo viel Witz hatte und dergleichen

machen konnte.

4 Frl.
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Frl. Lucia.
Jch finde es ſehr artig: ich geſtehe Jhnen aber

doch, meine liebe Gut, die Sittenlehre tommt mir
ein wenig ſtreng vor. Jch habe eine rechte Ab—
neigung vor den einzelnen Haushaltungsgeſchafften,
und ich wurde die unglucklichſte Perſon von der
Welt ſeyn, wenn ich mich ſolchen unterwer—
fen mußte.

Frl. Luiſe.
Es ſcheint mir auch, meine liebe Gut, als

wenn ſie ſich fur eine vornehme Frau, die reich iſt,
nicht ſchicken. Was fur ein Elend! wenn man
auf alle Kleinigkeiten ſo in der Nahe Acht haben
mußte; wenn man ſich ſo weit herunterlaſſen und
eine Milchfrau fragen mußte, ob ſie Sahne ſtatt
der Milch geliefert hatte. Alle dieſe Kleinigkeiten,
ich bin es verſichert, belaufen ſich nicht auf zwan—
zig Ducaten des Jahres; und iſt es der Muhe wohl
werth, daß man ſich einer ſolchen elenden Summe
wegen unter dem Geſinde die Nachrede erwirbt,
man ſey eine Topfkuckerinn und Knauſerinn?

Madem. Gut.
Jch bin verſichert, mein  liebes Fraulein, es

wird kein Jahr hingehen, wo ſich dieſes nicht uber
hundert Ducaten belauft. Jch ſetze aber, daß es
nur zwanzig, ja nur zehne betruge. Gehoren Jh
nen dieſe zehn Ducaten deswegen, damit GSie zuge—

ben, daß ſolche unrecht verthan werden? Rechnen
Sie die Sunde fur nichts, welche Jhr Geſinde da—
durch begeht, daß es Sie betriegt, und welche es
wurde unterlaſſen haben, wenn ſie mehr Wachſam—

keit



Das III Geſprach. 89
keit gehabt hatten? Erwagen Sie das, meine lie—
ben Fraulein. Sie nahern ſich alle dem Alter, worin—

nen Sie werden verheurathet werden. Die Haus—
haltung iſt eine von den Pflichten einer Frau, welche

ihrem Manne, ihren Kindern und den Armen Re—
chenſchaft von dem Guten ihres Hauſes geben muß;

und welche auch fur alles das Boſe ſtehen muß,
welches darinnen geſchieht, wenn ſie ſolchem durch
ihre Wachſamkeit vorbeugen kann.

Jgfr. Sophie.
Alſo verheurathet ſich denn ein Frauenzimmer,

damit es eine Magd und eine Sclavinn werde?

Madem. Gut.
Nein, mein Schatz; es geſchieht, damit ſie die

Gehulfinn des Mannes, den ſie nimmt, die Kaiſe—

rinn ihres Hauſes, die Mutter ihrer Familie werde.
Das ſind ſchone Benennungen; nicht wahr? Allein,
ſie legen uns einige Pflichten auf. Zum Exempel,
wenn man einen Gehulfen, einen Mitgeſellen an—
nimmt: ſo geſchieht es, damit man den Gewinnſt
und die Arbeit bey einer Sache mit einander theile.
Was wurden Sie wohl von einem Kaufmanne ſa—
gen, welcher die Halfte von dem Gewinnſte an den

Waaren haben wollte, und den ganzen Tag vom
Morgen bis an den Abend ſpazieren gienge, unter—
deſſen da ſein Mitgenoſſe allein die Muhe haben
ſollte, die Waaren einzukaufen, zu verkaufen, aus—

zukramen u. ſ. w. Sie wurden dieſen Menſchen
fur ſehr ungerecht halten. Wenn man ſich mit ei—
nem geſellet hat:ſo muſſen die Muhe und der Ge—
winnſt gemeinſchaftlich ſeyn.

895 Frl.
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Frl. Lucia.
Jch ſehe gar wohl ein, daß dieſes billig iſt:

allein, das begreife ich nicht, wie ein Frauenzim—
mer, welches in ſeinem Zuſtande ſo glucklich ſeyn
kann, das Herz hat, ſich zu verheurathen? Wie
kann es ſich doch entſchließen, ſeine Ruhe, ſeine Ge—
laſſenheit gegen die Sorgen, gegen die Belummer—
niſſe und Unruhen zu vertauſchen, welche die noth—
wendigen Folgen der Ehe ſind, wenn man die Pflich—

ten derſelben erfullen will? Wie kann es ſich der
Gefahr ausſetzen, ſein Leben mit einem Manne zu—
zubringen, den es nicht recht und zuweilen ganz und
gar nicht kennet, der vielleicht einige große Fehler
hat, die er verbirgt, oder der wenigſtens einige lleine

Fehler haben wird, die man wird ertragen muſſen?
Setzen Sie hierzu noch die Beſchwernuſſe, welche

ihr ihre Kinder durch ihre Krankheiten, durch ihre
Unarten, durch die Sorge, ſie gut anzubringen,
verurſachen werden. Wie iſt es moglich, daß ein
Frauenzimmer in dem Augenblicke, da es ſich allen
dieſen Gefahrlichteiten ausſetzet, wenn es ſich ver—

heurathet, ſo. luſtig, ſo geruhig iſt? Jch ſage es
noch einmal, das begreife ich nicht.

Frl. Luiſe.
Und ich, ich begreife es ſehr wohl, mein liebes

Fraulein; ich habe viele von meinen Freundinnen
ſich verheurathen geſehen. Je nun, ſie waren
ganz mit ihren Kleidern, mit ihrem Schmucke, mit
ihren Wagen und Pferden beſchafftiget. Es iſt
ihnen ſo gar nicht einmal in den Sinn gekommen,
daß die Verheurathung Folgen von ſo hochſtwichti
gen Pflichten und Gefahrlichkeiten hatte. Jch habe

eine
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eine darunter gekannt, der man ſie vorſtellete, die
aber ganz geruhig ſagete: Jch kann mich nicht furch—

ten; wenn mein Mann keine gute Laune hat, deſto
ſchlimmer fur ihn; ich werde vom Morgen bis auf
den Abend ausgehen; und da wird er ganz allein
zu Hauſe brummen konnen. Wenn er ſein Vermo—
gen durchbringt; wenn er ſich Maitreſſen halt; oder

mir ubel begegnet: ſo will ich ihm ſo viel Verdruß
machen, daß er gezwungen ſeyn ſoll, es zu einer
Scheidung kommen zu laſſen, die mich von ſeiner

Figur befreyen wird. Wenn ich ein großes Haus
habe: ſo werde ich eine verſtandige Haushalterinn
annehmen. Wenn ich Kinder beiommen werde:
ſo werde ich ihnen eine Hofmeiſterinn geben.

Madem. Gut.
Das ſind recht artige Geſinnungen; und hat

denn dieſes Frauenzimmer dasjenige ausgefuhret,
was es ſich vorgenommen hatte?

Frl. Luiſe.
O meint liebe Gut, es hat noch weit mehr ge

than; und ſie iſt wirklich von ihrem Manne ge—
ſchieden, wie ſie es voraus geſehen hatte; ſie hat
keinen guten Ruf, keine Freunde, kein Vermogen
mehr; denn ſie iſt eine Spielerinn geworden, und
verliert ſtets im Voraus das Jahrgeld, welches ihr
Mann ihr giebt, ſo daß ihre Glaubiger ſolches
empfangen.

Madem. Gut.
Jch hatte wohl wetten wollen, daß es dahin

kommen wurde. Wir wollen ein andermal davon
reden, meine lieben Fraulein; und verſichert, es iſt

von
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von dieſem wichtigen Artikel vieles zu ſagen. Heute
iſt es bald gar zu ſpat, meine lieben Kinder. Kom—
men Sie bey Zeiten, wir haben dieſen Nachmittag
viel zu thun.

Das JV Geſprach.
Madem. Gut.

axohlan, mein liebes Fraulein Maria, ſagenW Sie uns Jhre Hiſtorie her.

Frl. Maria.
Als der Konig Ahab des Propheten Elia An

kunft erfahren hatte, ſo gieng er ihm entgegen und
ſagete zu ihnn: Biſt du, der Jſrael verwirret, daß
es nicht regnen kann Elia antwortete ihm darauf:

Jch verwirre Jſrael nicht, ſondern du und deines
Vaters Haus, ihr thut es; weil ihr des Herrn
Geboth verlaſſen habet, und den Baal anbethet.
Schick hin und laß ganz Jſrael auf den Berg Car
mel zu mir kommen, und die vierhundert und funf—

zig Propheten des Baals auch, welche von der Ko—

niginn Jſebel Tafel geſpeiſet werden. Ahab that
es; und die falſchen Propheten kamen zu Elia auf

den Berg Carmel. Da trat er hin vor das Volk
Jſrael und ſagete zu ihin: Wie lange hinket ihr doch
auf beyden Seiten? das iſt ſo viel, wie lange wol—

let ihr doch zweyerley Gottern dienen? Jſt Baal
der wahre Gott: ſo wandelt ihm allein nach: iſt
es aber der Herr, den ich euch predige, ſo muſſet ihr

Baal fahren laſſen und euch zu ihm allein wenden.

Es
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Es ſagete keiner ein Wort darauf. Wir wol—

len jetzt einmal, fuhr er fort, eine Probe machen

und ſehen, wer von beyden der wahre Gott iſt.
Jch bin nur allein noch von den Propheten des
Herrn ubrig geblieben: Baal aber hat vierhundert
und funfzig Prieſter. Gebet uns nun zween Farren
oder zwey Stucke Rindvieh. Sie mogen ſich eines
darunter ausſuchen und es zerhacken und es auf
das Holz auf den Altar legen. Jch will das an—
dere nehmen und dieſes auch thun: beyde aber
wollen wir kein Feuer daran bringen und das Holz
nicht anzunden. Jch will den Namen des Herrn
anrufen; und ſie mogen auch zu ihrem Gotte be—
then. Welcher Gott nun mit Feuer antworten und
ſein Opfer anzunden wird, der iſt und ſoll Gott
ſeyn. Das ganze Volk rief: ja, das iſt recht!

Man gab ihneu alſo zwey Rinder. Die Baals—
prieſter mußten ſich eines ausſuchen und ihr Opfer
zuerſt anrichten; denn ihrer waren die meiſten.
Sie rüefen den Baal an vom Morgen bis auf den
Abend und hinketen um ihren Altar herum: aber
ihr Gott wollte nicht antworten und ſein Opfer an—

zunden. Gie ſchryen noch ſtarker zu ihm und ritze—

ten ſich ſo gar mit Meſſern und Pfriemen die Haut
auf, daß ihr Blut darnach gieng; und dennoch
wollte kein Feuer vom Himmel fallen. Das ſah

Elia und ſpottete ihrer nur. Er ſprach: Rufet
doch lauter, damit euer Gott aufwache; denn
vielleicht ſchlaft er, oder hat etwas im Kopfe, dem
er ſo ſcharf nachdenket, daß er euch nicht horet;
oder vielleicht iſt er über Feld, daß er euch nicht
boren kann.

Nach
5
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Nach Mittage rief Elia das Volk zu ſich und
nahm zwolf Steine, nach der Anzahl der Stamme
Jſrael, und bauete davon einen Altar. Darauf
machete er einen breiten Graben um den Altar, auf
welchen er das Holz und den zerhackten Ochſen zum
Opfer geleget hatte. Er ließ vier Eimer Waſſer
holen und ſolche uber das Fleiſch und das Holz
gießen. Das mußten ſie dreymal thun; und das
Waſſer lief uber den ganzen Altar herunter; und
der Graben umher wurde ganz voll davon. Nun
war es eben Zeit, da man das Speisopfer zu brin
gen pflegte. Der Prophet Elia bethete alſo zu
Gott, er mochte ihn doch erhoren, und heute zeigen,

daß er allein Gott in Jſrael ware, damit ſich das
Volk bekehrete. Da fiel das Feuer gleich vom
Himmel und verbrannte das Opfer, das Holz, und
den ganzen Altar bis auf die Erde; ja, es trocknete
auch ſo gar alies Waſſer auf.

Als das Volk das ſah: ſo fiel es auf ſein Ge
ſicht zur Erde und ſprach: Der Herr iſt Gott; der
Herr allein iſt Gott! Run, ſagete der Prophet
Elia, wenn ihr das glaubet: ſo greifet die Baals—
prieſter alle zuſammen, die euch nur betriegen, und

opfert ſie auf. Sie thaten es und fuhreten ſie
an einen kleinen Fluß, wo ſie ſolche alle todt
macheten.Hierauf gieng Elia wieder auf die Spitze des

Berges Carmel, buckete ſich zur? Erde und legete

ſeinen Kopf auf ſeine Knie und bath Gott, er
mochte doch nunmehr einen Regen geben. Er
ſchickete ſeinen Diener fort, der ſollte nach dem
Meere ſehen, ob er nichts gewahr wurde. Der

Diener
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Diener kam wieder und ſagete: Es iſt nichts da.
Er mußte noch ſechsmal hingehen, und bey dem
ſiebentenmale brachte er zur Antwort: Es geht eine
kleine Wolke aus der See auf, etwan wie meine
Hand groß. Darauf befahl ihm der Prophet:
Lauf gleich zum Konige Ahab und ſage ihm, er
ſolle anſpannen laſſen und wegfahren, damit er nicht

in den Regen komme; denn es wurde ſehr regnen.
Der Himimel wurde auch gleich ganz ſchwarz von

Wolten; und es kam ein großer Regen, wie es der
Prophet voraus geſaget hatte.

Als der Konig Ahab nach ſeinem Schloſſe kam:
ſo ſagete er ſeiner Gemahlinn Jſebel alles, was der
Prophet Elia gethan hatte. Sie wurde daruber

ſehr ungehalten und ſchickete gleich zu Elia und ließ
ihm ſagen: Gott ſollte ſie ſtrafen, wo ſie nicht mor—
gen um dieſe Zeit eben das an ihm thate, was er
an denen gethan hatte, die ſie in ihren Schutz ge—
nommen. Der Prophet aber machete ſich aus dem
Staube und floh in eine Wuſte, wo er einen gan—

zen Dag lang herum gieng. Endlich ſetzete er ſich
ganz betrubt unter einen Baum und bath Gott,
er mochte ihn doch nur von der Welt nehmen. Er
ſchlief daruber ein; und da kam ein Engel zu ihm.

Der ſtieß ihn an, weckete ihn auf und ſagete:
Steh auf und iß etwas. Der Prophet ſah ſich
um; und da fand er ein geroſtet Brodt bey ſich
liegen und eine Kanne mit Waſſer ſtehen. Er aß
und trank und ſchlief wiederum ein. Der Engel
aber weckete ihn zum andernmale auf, und ſagete:
Du mußt mehr eſſen; denn du haſt noch einen
weiten Weg vor dir. Elia folgete dem Engel und

aß
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aß und trank ſich recht ſat. Dadurch wurde er
ſo ſtark, daß er vierzig Tage und vierzig Nachte in
einem Striche fortgehen konnte, ſo lange bis er an

den Berg Gottes Horeb kam.

Frl. Verſtandig
Mein Gott, meine liebe Gut, wie ſchon ſind

doch die Geſchichte in der heiligen Schrift! Sie
haben ſie mich zwar auswendig lernen laſſen: ich
hore ſie aber doch ſtets mit eben ſo vielem Vergnu—
gen, als wenn ich ſie noch niemals gehoret hatte.
Dieſes bringt mir eine große Ehrerbiethung gegen
die Majeſtat und Allmacht Gottes bey.

Fraul. Maria.
Und ich, meine liebe Gut, ich habe ſie nun

viel lieber, als die Feyenmahrchen. Sollten Sie
es wohl glauben, ich frage nun nicht viel mehr
nach ihnen; denn ich denke, alles das iſt doch nicht
wahr, was in dieſen Mahrchen erzahlet wird.

Madem. Gut.
Das kommt daher, weil Sie nun anfangen,

ein großes Frauenzimmer zu werden. Die Mahr—
chen ſind gut zum Zeitvertreibe fur die Kinder.
Wenn man aber groß und vernunftig wird: ſo
wurde man ſich ſchamen, daß man ſich nur mit fal—
ſchen Dingen beſchafftigte. Jch werde Jhnen al
ſo auch keine mehr erzahlen. Denn außer den Ge—
ſchichten aus der heiligen Schrift habe ich noch eine

ſehr große Anzahl andere Jhnen' vorzutragen', die
ſehr angenehm und wahr ſind.

Frl.
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Frl. Luiſe.
Jch muß es Jhnen geſtehen, meine liebe Gut,

es giebt gewiſſe Mahrchen, die ich mit Vergnugen
leſe. Zum Exempel, mich dunket, die Fabel des
Frauleins Verſtandig iſt ſo gut, als eine Hiſtorie,
und man findet nutzliche Lehren darinnen.

Frl. Charlotte.
Und meine liebe Gut machet auch ausdrucklich

fur uns einige Mahrchen, meine lieben Fraulein.
Gie ſind vor zweyen Jahren noch nicht in unſern
Lehrſtunden geweſen. Meine liebe Gut erzahlete
uns da ein Mahrchen von einer gewiſſen Eliſa, die
recht mein Ebenbild war. Sie wurde vielleicht in
der ganzen wahren Hiſtorie keine Perſon gefunden
haben, die mir ſo gut geglichen hatte. Jch ver—
ſichere Sie, das hat viel geholfen, daß ich mich
gebeſſert.

Madem. Gut.
Nun wohl, mein Schatz, wir wollen zuweilen

noch dergleichen vorbringen, weil Sie ſich ihrer
ſo gut zu Nutze machen. Jetzo laſſen Sie uns
einige Betrachtungen uber die Hiſtorie anſtellen,
die wir gehoret haben.

Wenn ein Prophet in unſere Stadt kame; wur—
de er nicht zu uns ſagen konnen, was Elia zu den
Jſraeliten ſagete: „Wie lange hinket ihr auf bey—
„den Seiten, oder dienet zweyerley Gottern? Jſt
„der Herr wahrer Gott: ſo folget ihm und laſſet
„die andern Gotter fahren.

Jungfer Miekchen.
Aber, meine liebe Gut, bethen wir denn Go

tzen an?

Mag.f. j.C. ITheil. G Madem.
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Madem. Gut.
Ach! das iſt nur gar zu wahr, mein Schatz.

Das Geld iſt der Gotze der Geizigen, und vieler
andern Leute, die es nicht zu ſeyn glauben. Der
Ehrgeiz iſt der Gotze derjenigen, die gern befehlen
wollen. Die Eitelkeit iſt derjenigen ihrer, die durch
ihre Schonheit, durch ihren Verſtand vor andern
hervor leuchten wollen. Die Comodien, die Opern,
die Aſſembleen, die Balle ſind die Gotzen derjenigen,

die ſich nur luſtig zu machen denken. Eine gute
Tafel iſt der Gotze der Freſſer und Saufer. Jch
wurde nicht fertig werden, wenn ich Jhnen alle
die Gotzen hernennen wollte, die wir anbethen,
das iſt, denen wir das aufopfern, was wir Gotte

ſchuldig ſind.

Frl. Charlotte.
Jſt denn auf einen Ball, in die Comodie, in die

Oper gehen und alles das andere, Sunde?

Madem. Gut.
„Wiee ſoll ich Jhnen darauf antworten, meine

liebe Freundinn? Wenn ich Jhnen die Wahrheit
ſage: ſo werde ich fur eine Thorinn, fur eine Nar—

rinn, fur eine Herrnhutherinn gehalten werden.
Sage ich Jhnen aber nicht die Wahrheit: ſo werde
ich meine Pflicht unterlaſſen. Mein guter Namen
und die Furcht, man mochte ſich uber mich aufhal—

ten, werden der Gotze ſeyn, dem ich dasjenige
aufopfern werde, was ich der Wahrheit und Jh—
nen ſchuldig bin. Ehe ich Jhnen aber antworte,
mein Schatz, ſo ſagen Sie uns doch: ſind Sie
eine Chriſtinn?

Frl.
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Frl. Charlotte.

Ganz gewiß, wir ſind alle Chriſten, denke ich.

Madem. Gut.
Wollten Sie mir aber wohl ſagen, was eine

Chriſtinn iſt? Was denken Sie davon, Fraulein
Luria? Gie ſind die alteſte in der Geſellſchaft, und
folglich diejenige, die am beſten davon unterrichtet

ſeyn muß.

Frl. Lucia.
Jn der That, dieſe Fraulein ſind alle zuſammen

mehr unterrichtet, als ich: indeſſen glaube ich doch,
ich wiſſe ſchon ſo viel, daß ich Jhre Frage beant—
worten konne. Eine Chriſtinn iſt eine Perſon, die
an Jeſum Chriſtum glaubet.

Madem. Gut.
Das iſt etwas, mein liebes Fraulein: aber es

iſt noch nicht genug. Wenn man eine Chriſtinn
ſeyn will: ſo muß man nicht nur an Chriſtum glau—
ben, ſondern man muß auch von ſeinem Geiſte be—
ſeelet ſeyn; man muß an ſeine Lehren glauben; man

muß ſie annehmen; man muß das lieben, was er
geliebet hat, das haſſen, was er gehaſſet und ver—
bannet hat. Wenn wir das Leben unſers Herrn
Jeſu in dem Evangelio wiederholen werden: ſo
wollen wir unterſuchen, welches der Geiſt dieſes
Gottmenſchen geweſen, der nicht nur unſer Erloſer,
ſondern auch unſer Muſter iſt, und nach ihm will
ich Jhnen antworten. Alles, was ich Jhnen un—
terdeſſen ſagen kann, iſt, daß ſich unter denen Din—
gen, die wir genannt haben, viele Zeitvertreibe
finden, die dem Geiſte des Chriſtenthumes entge—

G 2 gen
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en ſind; als die luſtigen Comodien, dergleichen
onſt ordentlich auf uuſerer Schaubuhne vorge—

ſtellet worden, und noch viele von denen, die man
)eutiges Tages darauf bringt. Was die Aſſem—
bleen, die Balle und andere Vergnugungen betrifft:
ſo konnte man ſagen, ſie waren an ſich ſelbſt keine
Sunde, ſie wurden es aber unfehlbar durch die
Umſtande, welche ſie begleiten, und weil man ſich
hnen ohne Maßigung und zum Nachtheile ſeiner

Pflichten uberließe. Dieſes wird Jhnen ſehr
ſtreng vorkommen, meine Fraulein: allein, ich bin
uicht die Urheberinn dieſer Lehre, wie ich Jhnen

ſchon geſaget habe, und wie ich Jhuen bald bewei—

ſen will. Fahren Sie mit des Elig Hiſtorie fort,
Jungfer Miekchen.

Jungſer Miekchen.
Elia kam in eine Hohle und blieb darinnen die

ganze Nacht uber. Der Herr aber befahl ihm, er
ſollte herausgehen und vor ihm auf den Berg treten;
denn er wollte ſich auf eine beſoüdere Art bey ihul
einfinden. Darauf erhob ſich ein entſetzlicher ſtar—

ker Wind, der die Baume umriß und die Berge
und Felſen zerbrach und uinſturzete: Elia aber er—
kannte, der Herr war nicht mit in dem großen
Winde. Darauf kam ein Erdbeben: aber der Herr
war nicht in dem Erdbeben. Nach dem Erdbeben
kam ein großes Feuer: aber der Herr war auch
nicht in dem Feuer. Darauf kam ein ſtilles ſanf-
tes Sauſen, wie ein lieblicher Wind. Da Elia
das borete, ſo perhullete er ſein Geſicht mit ſeinem

Mantel und gieng hinaus und fiel mit dem Ge—
E ne ſichte



ſichte auf die Erde; denn nunmehr merkete er,
daß der Herr in dieſem fanften Winde gegenwartig
ware. Er horete auch gleich eine Stimme, die
ihn fragete: Was haſt du hier zu thun, Elia?
Der Prophet antwortete: Jch habe um den Herrn,
den Gott Zebaoth, geeifert und heftig geſchmahlet;

denn die Jſraeliten haben dein Bundniß verlaſſen;
fie wollen dir nicht mehr dienen, und haben daher

deine Altare abgebrochen und alle deine Prieſter
bis auf mich umgebracht; nun wollen ſie mir auch
das Leben nehmen. Darauf ſagete Gott zu ihm:
Geh wiederum deines Weges durch die Wuſte nach
Damaſco; geh in die Stadt hinein, und ſalbe da
Haſael zum Konige uber Syrien. Du ſollſt auch
Jehu zum Konige uber Jſrael ſalben, und den Eliſa

nehmen, und ihn zum Propheten an deine Statt
ſalben. Die beyden Konige, die du ſalben wirſt,
ſollen mich wegen der Treuloſigkeit und der Un—
dankbarkeit der Jſraeliten rachen. Wer des Jehu
Schwerte entrinnt, der foll von Haſaels ſeinem
getodtet werden; und wer dem noch entlauft, den

ſoll Eliſa umbringen. Jch will aber noch ſiebentau—

ſend Leute in Jſrael ubrig bleiben laſſen, das ſind
alle diejenigen, die ihre Knie nicht vor dem Baal
gebeugt und ihn nicht gekuſſet haben.

Elia gieng von dem Berge herunter und fand
Eliſa, daß er auf dem Felde pflugete. Er gieng
zu ihm und warf ſeinen Mantel auf ihn. So gleich
ließ Eliſa die Ochſen ſtehen, womit er pflugete, und
lief dem Propheten nach und ſagete: Jch will nur
erſt von meinem Vater und meiner Mutter Abſchied
nehmen; darnach will ich dir folgen. Das kannſt

G 3 du
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du thun, antwortete Elia, komm aber nur bald
wieder; denn ich habe etwas mit dir vorr. Das
that Eliſa; und darauf nahm er ein Paar Rinder,
und opferte ſie; das Uebrige aber gab er den Leu—

ten zu eſſen. Er gieng mit Elia fort und wartete
ihm auf.

Unterdeſſen fuhrete der Herr, welcher damals
Konig in Syrien war, Krieg mit den Jſraeliten,
und wollte alle ihr Gold und Silber und alle ihre
Weiber und Kinder haben; und da ſie ihm das nicht
geben wollten, ſo ſchwur er, ſie ſollten auch nicht
eine Handbreit Land behalten. Es gieng aber an—
ders. Gott ließ dem Konige in Jſrael Ahab durch
einen Propheten ankundigen, er wollte das große
feindliche Heer in ſeine Hand geben, damit er ſehen

ſollte, er ſey allein Herr. Das geſchah auch durch
ein Paar hundert Leute; und die Syrer mußten
alle die Flucht nehmen. Die Schlacht geſchah
zwiſchen Gebirgen; und daher meyneten ſie, Gott
hatte den Jſraeliten nur da geholfen, weil er ein
Berggott ware: ſie wollten ſie ſchon uberwinden,
wenn ſie nur auf. der Ebene mit ihnen ſtritten.
Allein, Gott nahm dieſes als eine Beſchimpfung
an; und da ſie ubers Jahr wieder kamen und die
Jſraeliten auf freyem Felde uberwinden wollten,
ſo wurden ſie noch arger geſchlagen. Es blieben
ihrer mehr, als hundert tauſend, in einem Tage.
Jhr Konig war in grauſamer Furcht und Angſt und
lief aus einer Kammer in die andere. Seine Leute

troſteten ihn damit: die Konige in Jſtael waren
barmherzig; ſie wollten ſich mit einem Stricke um
den Hals zu dem Konige Ahab begeben, ihm zu

Fuße
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Fuße fallen, und ſich ihm unterwerfen; vielleicht
ſchenkete er ihm das Leben. Das hatte nun Ahab
nicht thun ſollen; denn Gott hatte es ihm aus—
drucklich verbiethen laſſen. Er that es aber doch,
ließ ihn neben ſich auf dem Wagen ſitzen, nahm
ihn ſo gar zu ſeinem Bruder an, und machete ein
Bundniß mit ihm. Ueber dieſen Ungehorſam ließ
ihm Gott ſeinen Zorn ankundigen. Allein, Ahab
kehrete ſich daran nicht, ſondern wurde nur unge—
halten deswegen.

Er begieng noch eine andere Miſſethat an einem
unſchuldigen Manne, der Naboth hieß. Dieſer
Mann hatte einen kleinen Weinberg nahe bey dem
koniglichen Schloſſe. Ahab redete mit ihm und
ſagete: Gieb mir deinen Weinberg, ich will mir
einen Garten daraus machen; du ſollſt einen beſ—
ſern dafur betommen, oder, wenn es dir gefallt,
ſo viel Geld, als du dafur haben willſt. Naboth
antwortet darauf: Gott behute mich davor, daß
ich mein paterliches Erbe alſo verkaufen ſollte.
Jch kann dir meinen Weinberg nicht uberlaſſen.
Ahab argerte ſich daruber und kam voller Verdruß
und Bosheit in ſein Schloß. Er that ganz krank,
legete ſich auf ſein Bette, und wollte nichts eſſen.
Seine Gemahlinn kam zu ihm und fragete, was
ihm fehlete? Er erzahlete ihr ſeinen Verdruß; und
ſie lachete ihn nur daruber aus. Biſt du nicht
Konig und Herr, ſagete ſie, und kannſt du nicht
thun, was du willſt? Steh auf und iß und ſey gu—
tes Muthes; ich will dir Naboths Weinberg ſchon

verſchaffen.

G 4 Jſebel
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Jſebel ſtellete es darauf ſo an, daß Naboth
mußte verklaget werden, als hatte er Gott und den
Konig gelaſtert. Zween gottloſe Buben mußten
ſolches bezeugen; und darauf wurde Naboth hin—

ausgefuhret, und geſteiniget, daß er ſtarb. Als
Ahab Nachricht erhielt, daß Naboth todt war: ſo
ließ er gleich deſſen Weinberg in Beſitz nehmen.
Gott ſchickete aber auch gleich den Propheten Elia

zu ihm; der mußte ihm ſagen: Da, wo die Hunde
Naboths Blut gelecket haben, ſollen ſie auch dein
Blut auflecken; denn du biſt wie verkaufet, lauter
Boſes zu thun; und haſt dich zum großen-Grauel
gemacht, und laſſeſt dich von Jſebel alles uberre—
den. Darum ſoll Ungluck uber dich kommen und
alle deiue Nachkommen ſollen ausgerottet werden.

Auch Jſebel ſoll nicht ungeſtraft bleiben, ſondern
die Hunde ſollen ſie freſſen. Da Ahab dieſe Worte
horete: ſo zerriß er ſeine Kleider, und zog einen
Sack an. Er faſtete, gieng klaglich einher, und

z demuthigte ſich vor Gott. Da ſagete der Herr zu
Elia: Weil ſich Ahab vor mir demuthiget: ſo ſoll
ihm das Ungluck nicht bey ſeinem Leben begegnen,

ſondern es ſoll erſt unter ſeines Sohnes Regierung
geſchehen, was ich gedrohet habe.

Madem. Gut.
Dieſe Geſchichte giebt mir eine wichtige Betrach

tung uber die Gerechtigkeit und Vorſehung Gottes
an die Hand. Gott kundiget den Kindern Jſrael
eine große Niederlage an, worinnen ihrer viele
bleiben ſollen; er ubergiebt ſie den Schwertern

At

Il Jehu und Haſaels: ich will aber, ſetzete hinzu,

Ju nochJ
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noch ſiebentauſend ubrig bleiben laſſen, die ihre
Knie nicht vor dem Baal gebeuget haben. Das
iſt eben ſo viel, als wenn er geſaget hatte: Glaube
nicht, ich wollte zulaſſen, daß der Unſthuldige mit
dem Schuldigen getodtet werde. Nein, ich werde
uber diejenigen wachen, die mir treu geblieben ſind.

Die Menſchen werden glauben, es geſchehe von
ungefahr, daß einige getodtet werden, und die an—
dern davon kommen: ſie werden ſich aber betrie—

gen. Es giebt kein Ungefahr; ich regiere alles.
Jch werde dem Schwerte dieſer Furſten verbiethen,

daß es meine Diener nicht beruhre. Jehu und
Haſael kennen ſie nicht: ich aber kenne ſie, und ſie

werden unter meinem Schutze ſicher ſeyn.
Merken Sie es aber auch, meine lieben Kinder,

daß fich Gott dem Propheten nicht in einem ſtarken
Winde, nicht in einem Erdbeben, nicht in einem
heftigen Feuer, ſondern in einem ſtillen ſanften
ſauſelnden Winde kund machet. Das heißt ſo viel,
meine lieben Fraulein, Gott entdecket ſich uns nicht
in dem Larmen der großen Welt. Da findet man
ihn nicht, und da giebt er uns nicht die heiligen
Gedanken und die guten Bewegungen ein. Jn
der Einſamkeit redet er in dem Herzen der From—
men. Wenn Sie ſich in Jhrem Hauſe geruhig
halten und beſchafftiget ſind, Jhre Pflichten darin—

nen zu erfullen: ſo wird Gott daſelbſt mit Jhnen
reden und Jhnen eingeben, was Sie thun ſollen.

Fraul. Charlotte.
Haben wir denn nothig, daß uns Gott etwas

eingiebt? Wir ſind ja nicht beſtinnnet, Propheten
zu werden, ſo wie Elia.

G 5 Madem.
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Madem. Gut.
Armes Kind, was fur eine Frage thun Sie an

mich? Lernen Sie, mein Schatz, wir haben alle
zuſammen, die wir hier ſind, die nachſten Neigun—
gen in uns, alle Arten von Verbrechen zu begehen.
Ja, meine Fraulein; wir ſind boshaft, abſcheulich
an uns ſelbſt, und nicht fahig, einen guten Gedanken

zu haben, oder eine einzige gute That zu begehen,

ohne den beſondern Beyſtand des Herrn. Gun—
digen, Boſes thun, das iſt unſere einzige Geſchick—
lichkeit: Gutes thun iſt das Werk des Herrn in uns.
Wir ſind an dem Rande eines jahen Abſturzes an
einen Faden gehangt, das iſt, alle Augenblicke be—
reit, in den Abgrund des Verbrechens zu ſturzen.
Was uns aber wieder Muth machen kann, iſt, daß
der Faden, der uns halt, in der Hand des Allmach
tigen, des unendlich gutigen Gottes iſt, der uns
niemals wird fallen laſſen, wofern wir es nicht
durchaus wollen. Er reichet uns alle Augenblicke
ſeine Gnade dar, uns zu erhalten; er beut uns zu

allen Zeiten unſers Lebens ſeinen Beyſtand, ſeine
Eingebungen, ſeine guten Gedanken an. Wir
konnen nichts ohne ihn; mit ihm konnen wir alles;
und er wird uns niemals entſtehen.

Jch wollte Jhnen dieſes wohl auf tauſenderley
Art wiederholen, meine lieben Kinder. Hier ha—

ben Sie den Grund des Chriſtenthumes und den
Grund aller Tugenden; ein großes Mistrauen auf
uns ſelbſt und ein unumſchranktes Vertrauen auf

Gottes Beyſtand.

Frl,
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Fraul. Maria.

Wie, meine liebe Gut, alles Gute, was ich
in meinem Leben gethan habe, das wurde ich ohne
einen beſondern Beyſtand Gottes nicht haben thun
konnen?

Madem. Gut.
Nein, mein Schatz; und alles Boſe, was Sie

gethan haben, das wurden Sie mit Gottes Bey—
ſtande haben vermeiden können. Er hat Jhnen
ſolchen in dem Augenblicke dargereichet, da Sie
das Boſe thun wollten; er hat Jhnen ſehr laut
in die Ohren Jhres Herzens gerufen: Nimm dich
in Acht! Du wirſt mich beleidigen, du wirſt bos
haft werden.

Fraul. Maria.
Jch ſchwore es Jhnen zu, meine liebe Gut;

das habe ich ſehr oft nicht gehoret.

Madem. Gut.
Daran iſt nicht dieſe Stimme Schuld, mein

Schatz; Sie waren ſo zerſtreuet, Jhre Leidenſchaf—
ten macheten ein ſolches Larmen, daß Gie es nicht
horen konnten; und da ſehen Sie, warum ich Jh—
nen nur allererſt ſagete, man muſſe die Einſamkeit,
die Stille lieben, welche man nicht in der großen
Welt findet.

Fraul. Sturm.
Das iſt eine ſehr ſtrenge Lehre, meine liebe Gut.

Wenn das wahr iſt, was Sie ſagen: ſo mußte
man ſich niemals eine Luſt machen, noch jemals
ausgehen.

Madem.
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Madem. Gut.
Man mußte nur weniger ausgehen; und das

wurde nicht hindern, ein Vergnugen zu haben.
Glauben Sie denn wohl, meine lieben Fraulein,
daß es ſonſt kein Vergnugen giebt, als in der gro—

ßen Welt? Glauben Sie, daß die kleine Anzahl
Frauenzimmer, die ſich einzig und allein beſchaff—

tigen, thre Pflichten zu erfullen, nicht glucklich ſind?
Sie wurden in einem großen Jrrthume ſeyn. Jch
habe einige gekannt, welche den Schauſpielen, den
Ballen, dem Spiele und allen dergleichen Zeitver—
treiben ganzlich entſaget hatten, damit ſie ſich auf
die Erziehung ihrer Familie befleißigen konnten,
welche zahlreich war. Jch verſichere GSie, ſie wur—
den ihren Zuſtand nicht mit derjenigen zerſtreuten
Weiber ihrem vertauſchet haben, die von einem
Zeitvertreibe zum andern laufen, ohne daß ſie da—
ſelbſt die Gluckſeligkeit antreffen konnen. Außer—
dem, meine lieben Fraulein, werde ich es Jhnen
allezeit wieder vorſagen, daß nicht ich ſo ſtreng
bin, ſondern daß es der heilige Geiſt iſt. Das
nachſte Mal ſoll Jhnen Fraulein Verſtandig die
Abſchilderung wiederholen, welche er von einer
ſtarten oder tugendhaften Frau machet; und Sie

werden finden, daß ich in Vergleichung derſelben
ſehr gelinde bin. Gie ſehen ja ganz beſturzt aus,

meine lieben Fraulein.

Frl. Lucia.
Ja, in Wahrheit, meine liebe Gut. Jch wilt

Jhnen ſagen, was ich denke. Jch ſehe wohl, alles,
was Sie uns ſagen, iſt wahr. Jch bin eine Chri-

ſtinn;
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ſtinn; ich will nicht in die Holle kommen. Wenn
man ſich daher entſchließen muß, ſo zu leben, wie
Sie uns ſagen: ſo bin ich dazu entſchloſſen. Allein,
ich kann mich doch nicht enthalten, zu denken, es
ſey fur Fraulein von unſerm Alter ſehr hart, daß
ſie allen Vergnugungen entſagen ſollen.

Madem. Gut.
Ey! wer ſaget Jhnen denn, mein Schatz, daß

man den Vergnugungen entſagen muſſe, wenn man

eine Chriſtinn ſeyn und in den Himmel kommen
wolle? Haben Sie mich nicht verſtanden, da ich
Jhnen ſagete, diejenigen, die es waren, befanden
ſich tauſendmal glucklicher, als die andern. Jch
ermahne Sie, den falſchen Vergnugungen zu ent—

ſagen, damit Gie ſich großere verſchafſen. Die
Vergnugungen, die ich angreife, ſind wahrhaftige
Bekummerniſſe, die nür in Vergnugungen vertlei—

det ſind. Jch will Jhnen ihre Maſte abnehmen,
und ſie Jhnen ſo zeigen, wie ſie ſind. Habe ich
Jhnen nicht geſaget, die Weltweisheit ware die
Kunſt, gluckſelig zu leben, wenn man tugendhaft
lebete? Sagen Sie mir, mein Fraulein, Sie trach—
ten nach der Gluckſeligkeit, nichtwahr? Nun wohl!
wenn ich ein Mittel finde, Sie durch den leichteſten
Weg dahin zu führen; werden Sie zufrieden ſeyn?

Frl. Lucia.
Ach, ja, meine liebe Gut! ich verlange nichts

weiter.

Madem. Gut.
Verlaſſen Sie ſich auf mein Wort, ich werde Sie

gluckſelig machen. Jch will ſo gar noch mehr thun.

Jch.
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Jch verlange nicht, daß Sie mir ohne Beweis
glauben ſollen. Jch erbiethe mich, ich will es Jh
nen begreiflich machen, es ſey kein anderer Weg

zur Gluckſeligkeit zu gelangen, als derjenige, auf
den ich Sie fuhren will.

Frl. Luiſe.
Jch bin ſehr begierig nach dieſem Beweiſe.

Denn ich geſtehe es Jhnen, ich habe eine heftige
Begierde, gluckſelig zu ſeyn.

Madem. Gut.
Das iſt die Neigung aller Menſchen, mein

Schatz. Wir ſind zur Gluckſeligkeit erſchaffen; wir
ſuchen ſie die ganze Zeit unſers Lebens; und wir laſ—
ſen es uns nicht einmal einfallen, nur zu fragen, wo
ſie wohnet. Wir wollen ſie den erſten Morgen un—
terſuchen, wenn wir wieder zuſammen kommen wer—

den, von der Weltweisheit zu reden. Jetzt wollen
wir noch ein Wortchen von der Erdbeſchreibung
ſagen, ehe wir aus einander gehen.

Fraul. Verſtandig.
Ich glaube, wir ſind bey denen Provinzen geblie

ben, die man gegen Weſten in Frankreich findet.
Wir haben von Bretagne oder Kleinbritannien
geredet; es hat gegen Suden Poitou.

Die Hauptſtadt dieſer Provinz iſt Poitiers, an
dem Fluſſe Clain. Sie iſt eine ſehr große, aber
ſchlecht gebauete Stadt. Man findet in dieſer Pro—
vinz auch noch die Stadt Chatelleraud, wo man
ſehr ſchone Meſſer und falſche Diamanten machet.
Außer dem Fluſſe Clain fließen auch die Vienne,

die
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die Sevre und die Charante in dieſer Provinz.
Sie hat ehemals den Titel einer Grafſchaft gefuh—
ret. Eleonora von Guyenne brachte ſie Heinri—
chen dem II, Konige in England, als ein Heuraths—

gut zu.

Das V Geſprach.
Morgenlehrſtunde.

Fraul. Luiſe.
Tch verſichere Sie, meine liebe Gut, ich habe
V die ganze Nacht kein Auge zugethan; ich habe
allem dem nachgedacht, was Sie uns das letzte
Mal geſaget haben, und vornehmlich dieſen Worten:

Jedermann ſuchet die Gluckſeligket. Man
bringt ſein ganzes Leben in dieſem Nachſuchen zu,
und man ſtirbt oftmals eher, als man ſich nach
dem Orte erkundiget hat, wo ſie ſich aufhalt. Jch
bin ſiebenzehn Jahre alt. So lange ich auf der

Welt bin, ſuche ich, gluckſelig zu ſeyn. Jch bin
zur Rechten und zur Linken herumgelaufen, damit
ich es wurde; ich habe ſo gar geglaubet, ich ware
es; und nur ſeit einigen Tagen habe ich erſt wahr—

genommen, daß ich es nicht bin.

Madem. Gut.
Unverzagt, mein Schatz; wenn man anfangt,

nachzudenken, ſo iſt man nicht weit entfernet, das
zu finden, was man ſuchet. Jch habe Jhnen das
letzte Mal geſaget, alle Menſchen waren erſchaffen,

gluckſe—
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gluckſelig zu ſeyn: ich habe es Jhnen aber ohne
Beweis geſaget; und Sie wiſſen, wir ſind mit ein—
ander eins geworden, daß Sie weder mir, noch
ſonſt jemanden, auf das bloße Wort glauben ſollen.
Jſt irgend eine unter Jhnen, die mir den Beweis
finden kann, den ich verlange?

Frl. Geiſtreich.
Es iſt dieſer: Weil Gott unendlich gutig iſt:

ſo kann er uns nur darum erſchaffen haben, damit
er uns glucklich mache.

Madem. Gut.
Das iſt ein vortrefflicher Beweis, mein Schatz.

Begreifen Sie ihn wohl, Fraulein Maria?

Fraul. Maria.g9a, meine liebe Gut. Zum Exempel, ich weis,

Gie ſind die beſte Perſon, von der Welt, und Gie
lieben mich; alſo werde ich allezeit gläuben, Sie
werden alles Jhr moglichſtes thun, mir Gutes zu
erweiſen. Wenn Sie es nicht thaten: ſo wurde
ich ſagen, Sie waren nicht mehr gut. Nun iſt
der liebe Gott noch viel beſſer, als Sie. Er kann
daher nicht den Vorſatz gehabt haben, daß er mich
ungluckſelig machen wollen. Er wurde nicht mehr
gut ſeyn, wenn er ihn gehabt hatte.

Madem. Gut.
Recht bewundernswurdig, mein Schatz. Allein,

ich bin eine arme unwiſſende Perſon; und es
konnte alſo wohl kommen, daß ich Jhnen etwas
Boſes thate, wenn ich wunſchete, Jhnen Gutes
zu thun.

Jgfr.
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DJgfr. Miekchen.

Das kann dem lieben Gotte nicht wiederfah—
ren, meine liebe Gut; denn Sie wiſſen wohl, er
weis alles, und er kann ſich nicht betriegen. Weil
er nun ſo gut und allweiſe iſt: ſo hat er uns auch
erſchaffen, damit wir in der allerbeſten Gluckſelig—
keit gluckſelig ſeyn ſollten, die man ſich nur ein—
bilden kann.

Madem. Gut.
Dawider iſt nichts zu ſagen, mein Schatz.

Geſetzt aber, ich wußte alles, was dazu gehorete,
Gie gluckſelig zu machen; vielleicht wurde es nicht
in meiner Gewalt ſtehen, es Jhnen zu geben?

Fraul. Charlotte.
Das kann bey dem lieben Gotte nicht geſche—

hen, meine liebe Gut. Er iſt allmachtig, und
kann uns alles geben, was er will, und was das
beſte iſt.

Madem. Gut.
Sie reden ja recht, wie Profeſſoren, meine lie—

ben Kinder. Jch will Jhren Vernunftſchluß wie—
der vornehmen. Wir wiſſen, es iſt ein Gott, der
unendlich gutig, unendlich weiſe, unendlich mach—

tig iſt. Wir muſſen alſo verſichert ſeyn, daß es
in ſeiner Macht ſteht, uns die nothigen Mittel zu
geben, zu dem Glucke zu gelangen, wozu er uns

erſchaffen hat, weil er gutig iſt. Hier haben Sie
noch einen andern Beweis, daß wir zu der Gluck—
ſeligkeit erſchaffen ſind. Gott hat uns ein unend—
liches Verlangen gegeben, glückſelig zu ſeyn; und

Mag.f.j. C. ITheil. H er
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er iſt viel zu weiſe, als daß er etwas unnutzes in
uns ſollte geleget haben. Er iſt machtig genug,
uns die Mittel zu geben, allen unſern Bedurfniſſen
zu willfahren, und viel zu gutig, als daß er uns
ein Verlangen ſollte gegeben haben, dem wir nicht

willfahren konnten.
Was wurden Sie ſagen, Fraulein Verſtan—

dig, weun Jhnen Gott das Bedurfniß zu eſſen ge—
geben und nicht zugleich auch einen Mund oder
etwas anders dergleichen verliehen hatte, dieſem
Bedurfniſſe ein Genugen zu thun?

Frl. Verſtandig.
Jch wurde ſagen, Gott hatte mir das Bedurf—

niß zu eſſen entweder gegeben, mich zu martern;
welches ſeiner Gute zuwider ſeyn wurde: oder er
hatte es mir von ungefahr und ohne daran zu den—

ken, gegeben; welches ſeiner Weisheit zuwider
ſeyn wurde: oder er hatte, nachdem er mir dieſes
Bedurfniß zu eſſen gegeben, nicht die Macht ge—
habt, mir alles das zu geben, was nothig ware,
Jhnen genug zu thun; welches wider ſeine All—
macht laufen wurde.

Frl. Luiſe.
Jch bewundere es, wie dieſe Wahrheit: der

Menſch iſt zur Gluckſeligkeit erſchaffen; mit
der Wahrheit, es iſt ein Gott, auf ſolche Art ver—
bunden iſt, daß man die eine ohne die andere nicht
zernichten konnte.

Madem. Gut. n
Das kommt daher, weil dieſe erſte Wahrheit

die Folge von der andern iſt. Nun iſt aber alle—

geit
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zeit, ſo oft eine Wahrheit, ein Grundſatz unum—
ganglich wahr iſt, auch die Folge davon eben ſo
unumganglich wahr, und man kann die eine nicht
antaſten, ohne die andere zu zernichten.

Frl. Geiſtreich.
Jch verſtehe es nicht recht, was die Worter

Grundſatz und Folge davon ſagen wollen.

Madem. Gut.
Sie müſſen Jhnen alſo erklaret werden. Jſt

es nicht wahr, wenn Sie leben wollen, ſo muſſen
Sie Athem holen und Luft einziehen und aushau—
chen? Glauben Sie wohl, daß das ganz gewiß iſt?

Frl. Geiſtreich.
Ganz gewiß; ich kann ohne Luft nicht leben;

das iſt eine beraus gewiſſe Sache.

Nadem. Gut.
Das iſt alſo eine Wahrheit, ein Grundſatz.

Wenn ich Jhnen nun jetzo ſagete: Jch will Jhnen
den Mund und die Naſe, wodurch Sie Athem ho—
len, recht dicht und feſt zuſtopfen, und morgen will
ich ſie wieder aufmachen, was wurden Sie mir
vorſtellen?

Frl Geiſtreich.
Jch wurde Jhnen vorſtellen, wenn mir der

Mund und die Naſe nur eine Vierthelſtunde zuge—
ſtopfet waren, ſo mußte ich ſterben.

Madem. Gut.
Warum das?

H 2 Jrl
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Frl. Geiſtreich.
Sie ſagen dieſes Warum das? ohne Grund,

meine liebe Gut. Sind wir nicht zuſammen einig
geworden, die Luft ſey unumganglich nothig zum
Leben? Folglich wenn ich keine Luft hatte; ſo
mußte ich ſterben.

Madem. Gut.
Aber geſetzt nun, Sie blieben noch am Leben,

wenn Jhnen der Mund und die Naſe vier und zwan—
zig Stunden lang zugeſtopfet geweſen; was wur—

den Sie denken?

Frl. Geiſtreich.
Jch wurde denken, die Luft ſey nicht unum

ganglich nothig zum Leben; und ich hatte mich folg-
lich geirret, wenn ich das Gegentheil geſaget.

Madem. Gut.
Die Luft iſt unumganglich nothig zum

Leben: das iſt der Grundſatz. Jch kann alſo
ohne Luft nicht leben: das iſt die Folge. Sie
ſehen wohl, man kann die Folge nicht zernichten,
vhne den Grundſatz durchaus zu zernichten.

Jch habe vor einiger Zeit geſaget, ich wollte
Jhren Verſtand geometriſch machen, das iſt, Sie
ſollten ſtets ſo urtheilen, daß er es wurde, oder ſie
ſollten richtige Folgen und Schluſſe aus richtigen
Grundſatzen ziehen und annehmen. Dieſes iſt von
der außerſten Wichtigkeit, meine lieben Kinder. Jch
kenne Leute in unſerer Stadt, welche viel Verſtand
und Witz haben, die aber erbarmlich urtheilen und

ſchließen, bloß weil ſie ſich nicht gewohnet haben,
auf
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auf dieſe Art zu urtheilen. Sie nehmen einen
Grundſatz an, behaupten ihn dreuſt; und mit eben
der Dreuſtigkeit behaupten ſie auch, die Folge
davon ſey falſch.

Fraul. Lucia.
Und haben Sie denn nicht die Liebe gehabt,

und Jhnen ſo, wie uns, bewieſen, das ſey unmog—
lich und lacherlich.

Madem. Gut.
Nein, mein Schatz; es waren Leute, vor de—

nen ich Ehrfurcht haben mußte, welche zu unterrich—

ten mir nicht aufgetragen war, und die es ubel
wurden genommen haben, wenn ich ſie geta—
delt hatte.

Fraul. Charlotte.
Giebt es denn wohl ſolche dumme Leute in der

Welt, die es ubel nehmen, wenn man ihnen die
Wahrheit zu erkennen giebt?

·gyggfr. Schonichinn.
Ja, mein Fraulein; ich bin eine von dieſen

dummen Leuten. Wenn ich mir einmal etwas in
den Kopf geſetzet habe: ſo mochte ich verzweifeln,
wenn man mir zeiget, daß ich mich geirret habe.

Madem. Gut.
Jch geſtehe es Jhnen, mein Schatz, das wurde

ich mir in hundert Jahren nicht haben in den Sinn
kommen laſſen; denn Sie haben viel Verſtand.
Wiſſen Sie aber wohl, wozu Jhnen dieſer Verſtand
dienen wurde, wenn Sie ſich nicht beſſerten? Sie

H 3 wurden
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wurden nur weit ſtarker falſch urtheilen, als eine
andere, und alſo allen Vortheil Jhres Verſtandes
verlieren; man wurde ſie wirtlich fur dumm
halten.

Jgfr. Schonichinn.
Jch will mich beſſern, meine liebe Gut. Es

geſchieht nicht eben darum, weil ich mich furchte,
ich mochte in den Gedanken anderer Leute fur eine

dumme Perſon gehalten werden; denn ich belum—
mere mich nicht viel darum, was man von mir
denket, wenigſtens wenn es nicht Leute ſind, denen
ich gut bin. Was die andern betrifft, ſo lache ich
nur uber ihr Urtheil von mir.

Madem. Gut.
Horen Sie, mein Schatz; das iſt eine Geſin—

nung, welche die allerargſten und die allerbeſten
Wirkungen von der Welt hervorbringen kann.
Wir wollen ein andermal davon reden; jetzo muſſen

wir das, was wir vorhaben, nicht gar zu ſehr
unterbrechen.

Wir haben geſaget, wir haben bewieſen, der
Menſch ſey erſchaffen worden, gluckſelig zu ſeyn.
Run muſſen wir ſehen, was die Gluckſeligkeit iſt,
und wo man ſie ſuchen muß, daß man ſie gewiß
finden kann.

Fraul. Verſtandig.
Wollten Sie mir wohl erlauben, daß ich die—

ſen Fraulein die Hiſtorie erzahlete, die wir neulich
in den kleinen Briefen geleſen haben? Mich dunket,
ſie wurde ſich gut hieher ſchicken.

uMadem.
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Madem. Gut.

Jch will es wohl erlauben, mein Schatz: aber
vielleicht haben dieſe Fraulein ſie auch geleſen.
Dieſe Briefe ſind in der Stadt ſehr herum
gegangen.

Fraul. Verſtandig.
Jch habe mit vielen Perſonen davon geſpro—

chen, die ſie nicht kannten. Wenn dieſe Fraulein
ſie geleſen haben: ſo werden Sie mir es ſagen; und

ich will gleich aufhoren.

Geſchichte der Marquiſinn D...
Es lebete ehemals eine vornehme Frau, die

ſehr reich war. Sie hatte von Natur eine ſehr
gute Gemuthsart: ſie hatte ſolche aber durch einen

Fehler verderbet. Sie war gar zu gewiſſenhaft;
das iſt, ſie glaubete beſtandig, es ware bey den
allerunſchuldigſten Sachen Sunde. Alles ihr Ge—
ſinde mußte den Kopf hangen. Die allerſchlechte—
ſten Zeitvertreibe waren Verbrechen. Man durfte
in ihrer Gegenwart weder lachen noch ſingen.

GSie hatte nur eine einzige Tochter, mit Namen

Mariana, die ſie ſehr lieb hatte; und ſie mar—
terte ſolche nach dem Maaße, wie ſie dieſelbe lie—
bete. Das arme Kind war verbunden, ſeine Luſt
wozu immer zu verbergen; denn ſeine Mutter hielt
ſich in ihrem Gewiſſen verpflichtet, ihm vom Mor—
gen bis auf den Abend zuwider zu ſeyn. Gie er—
laubete ihm nicht den geringſten Zeitvertreib; und
damit Marianen die Zeit nicht zu laug wurde, ſo

H 4 beſchaff
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beſchafftigte ſich ſolche damit, daß ſie die Zeitver—
treibe heftig wunſchete.

Als ſie funfzehn Jahre alt war: ſo meldete ihr
ihre Mutter, ſie wollte ſie mit einem ſehr reichen
Manne vermahlen. „Es iſt wahr, ſagete ſie, er
»iſt nicht jung: aber er iſt ein ausnehmend from—

„mer Mann. Jn eurem Alter hat man vielmehr
„einen Fuhrer, als einen Mann, nothig; und da
„der Marquis, mit dem ich euch verſprochen habe,
„»in der Einſamkeit lebet: ſo wird er alle gehorige
„Zeit haben, euch wider die Gefahrlichkeiten der
„großen Welt zu verwahren.,

Mariane, welche gewohnt war, ohne Wider—

rede zu gehorchen, machete eine tiefe Verneigung;
und den andern Morgen ſtellete man ihr ihren
Brautigam vor. Er war zwar nur erſt ſechzig
Jahre alt, hatte aber doch mehr Zipperlein, Fluſſe
und ubel aufgeraumtes Weſen, als wenn er uber
hundert Jahre alt geweſen ware. Kaum war ſie
mit dieſem ſchonen Gemahle getrauet: ſo fuhrete
er ſie weit von der Stadt auf das Land und verſper

rete ſich mit ihr in ein trauriges Schloß, welches
zu Karls des Großen Zeiten noch mußte gebauet
ſeyn; ſo altfrankiſch war es. Aller Zeitvertreib
der Marquiſinn in dieſem reizenden Aufenthalte be—
ſtund darinnen, daß ſie ihres Mannes Warterinn
war, daß ſie die langen Reden anhorete, die er ihr
von der verderbten boſen Welt hielte, und die nur
durch Anfalle von Huſten unterbrochen wurden,
welche drey Stunden anhielten.

Mariane verlor in dem erſten Jahre ihrer Ehe
ihre Mutter; und dieſe Mutter hinterließ ihr große

Guter.
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Guter. Jhr Gemahl hatte ihr in der Eheſtiftung
alles das Seinige verſchrieben. Sie mußte alſo
dereinſt mit der Zeit ungeheuer reich werden. Dieſe

Zeit kam, da ſie nur erſt achtzehn Jahre alt war;
und unſere Marquiſinn brachte ihr Witwenjahr da—
mit zu, daß ſie ausſann, was ſie doch wohl thun
konnte, damit ſie alle die verlorene Zeit wieder ein—
brachte. Sie hatte mit weit mehrer Lebhaftigkeit,
als andere Menſchen, empfunden, daß ſie gluck—
ſelig zu ſeyn brauchete; und ſie kam nach der Stadt,

in dem Entſchluſſe, die Gluckſeligkeit zu ſuchen. Sie
ſtarb faſt vor Begierde, ſolche anzutreffen. Allein,
ſie begieng einen großen Fehler; denn ſie hatte
keine liebe Gut, welche ſie fuhrete; das iſt, ſie
dachte nicht erſt, ſich zu erkundigen, was die Glück—

ſeligkeit ware, und wo man ſie ſuchen mußte. Sie
ſah, daß alle diejenigen, welche ſie kannte, gluck—
ſelig ſeyn wollten; und damit ſie es wurden, ſo er
gaben ſie ſich dem Spielen, den Luſtbarkeiten, den
großen Geſellſchaften, den Schmauſereyen. Sie
glaubete aufrichtig, die Gluckſeligkeit beſtunde in
allen dieſen Dingen, weil ſo viele vernunftige Leute
ſie da ſucheten. Sie fieng alſo mit Vergnugen an,
ihrem Beyſpiele zu folgen.

IJn den erſten Tagen fand ſie ſich nicht geru—
hig; ſie verſchlang die Vergnugungen mit der hitzig—

ſten Begierde. Nach Verlaufe einiger Zeit wurde
ſie derſelben gewohnet, und ſie fiengen an, ihr lange

Weile zu verurſachen. Der Bal ſchien ihr ein kin—
diſcher Zeitvertreib zu ſeyn, welcher nur fahig war,
die Geſundheit zu verderben, ſo wie die Schmauſe—
reyen. Die Unterredungen waren albern, oder un—

H 5 anſtandig
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anſtandig oder verleumderiſch. Das Spiel war,
nach ihrer Meynung, eine Wuth, welche der Menſch—

lichteit zuwider liefe; weil man ſich dabey nicht an—
ders, als uber den Verluſt der andern, erfreuen
konnte. „Jſt denn dieß diejenige Gluckſeligkeit, ſa—
ogete ſie bey ſich ſelbſt, die ich ſo lange gewunſchet
„habe? Jſt mein Herz zufrieden? Nein, gewiß
„nicht. Es iſt alles deſſen mude; es wird bald
„gar einen Etel davor haben.»

Die Marquiſinn hatte es errathen. Die Ver—
gnugungen wurden ihr unertraglich; denn ſie ga—
ben ihr die Gluckſeligkeit nicht, wornach ſie rannte.
Eines Tages, da ſie in einer Verſammlung war,
wo ſie ſehr viel lange Weile hatte, ſah ſie einen
uberaus liebenswurdigen Herrn hereintreten. Das
Herz ſchlug ihr, ohne zu wiſſen, warum. Als ſie
dieſen Herrn ſah, ſo erkundigte ſie ſich hurtig bey
der Frau von Hauſe, wer er ware? Dieſe meldete
ihr, er ware ein jungerer Sohn aus einem großen

Hauſe, welcher kein Vermogen hatte, und daher ein
Malteſerritter geworden ware; er mußte auch
bald nach Malta abgehen, ſein, Gelubde zu thun.
„Das ware doch recht Schade, ſagete die Mar—
„quiſinn bey ſich ſelbſt; das Gluck iſt ſehr blind,
„daß es einen ſo liebenswurdigen Menſchen ſo ubel

„verſorget hat.
Mariane hatte nicht die geringſte Vorſtellung

von der Liebe; und ſie glaubete, es ware nur ein
großmuthiges Mitleiden, daß ſie ſich ſeiner annah—
me. Der junge Ritter war ſeiner Seits auch von
dem Anblicke der Marquiſinn geruhret worden.
Man ſpielete; und er wußte es ſo gut anzuſtellen,

daß



Das V Geſprach. 123
daß er mit ihr in eine Partie kam. Er war mit
ihren Reizungen viel zu ſehr beſchafftiget, als daß
er auf ſein Spiel hatte Acht haben konnen. Er
machete die großten Fehler, und verlor alles, was
er ſpielete. Er bezeugete ſo viel Gleichgultigteit
uber ſeinen Verluſt, daß die Marquiſinn daher eine
gute Meynung von ſeiner Gemuthsart faſſete.
Denn man ſaget, man lerne die Menſchen bey dem
Spiele kennen. Außerdem nahm ſie es gar wohl

wahr, daß ſie dieſe Zerſtreuung bey ihm verurſa—
chete; und ſie empfand ein Vergnugen daru—
ber, wovon ſie nicht wußte, wem ſie es zuſchrei—
ben ſollte.

Als ſie wieder bey ſich zu Hauſe war und ihr
Herz unterſuchete: ſo entdeckete ſie, daß es ganz
verandert war. Die Vorſtellung von dem Ritter
hatte den Verdruß daraus verbannet, und es wurde
nur von der Begierde, ihn wieder zu ſehen, getrie—

ben. „Sollte ich ihn wohl nicht etwan gar lieben?
„ſagete ſie. Jch glaube, ja; und ich mußte
„mnich ſehr irren, oder ich habe ihm eben die Em—

„pfindungen fur mich beygebracht, die ich fur
„ihn fuhle.n

Die Marquiſinn blieb nicht lange in der Unge—
wißheit. Der Ritter hatte ſie um Erlaubniß gebe—

then, daß er ihr aufwarten durfte. Er zeigete ſich
bey ihr, ſo bald es der Wohlſtand ihm erlaubete;
und ob er ſich gleich nicht getrauete, ihr zu ſagen,
daß er ſie liebete, ſo zeigete er ihr doch ſolches ſo
gut, daß ſie deſſen verſichert war. Dieſe Entde—
ckung machete der Marquiſinn viele Freude. Der

Ritter war ein Mann von hohem Stande; und
weil
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weil ſie Guter genug fur ſich und fur ihn hatte, ſo
machete ſie ſich ein zartliches Vergnugen, ſein
Glück zu machen.

Ob ſie nun gleich ſpuhrete, daß ſie ihn heftig
liebete: ſo entſchloß ſie ſich doch, ſie wollte nichts
ubereilen. „Man verheurathet ſich auf ſein ganzes

„Leben, ſagete ſie: es iſt alſo von der außerſten
„Wichtigkeit, daß man die Perſon recht kennen ler—
„ne, die man heurathet. Der Ritter iſt liebens—
„wurdig: das iſt aber noch nicht genug; er hat
„vielleicht Mangel in ſeiner Gemuthsart; ich muß
„mir Zeit nehmen, ihn zu erforſchen.

Sie fuhrete dieſen weiſen Entſchluß aus; und
ſechs Monate lang ſah ſie alle Tage ihren Liebha—

ber, ohne, daß ſie einen einzigen Fehler an ihm
entdecken konnte. Nunmehr glaubete ſie, die Gluck—
ſeligkeit gefunden zu haben. Sie hatte, dem Ritter
die Erklarung gethan, ſie ware entſchloſſen, ihn. zu

heurathen. Die Entzuckungen der Freude, womit
er die Verſicherung ſolcher Gluckſeligkeit aufnahm,
bewieſen ihr, daß er ſie heftig liebete; und die
Maraquiſinn lonnte ſich nicht bereden, daß jemals
an ihrer Gluckſeligkeit etwas fehlen wurde, wenn

ſie die Gemahlinn eines ſo vollkommenen Mannes
ware. Gleichwohl hatte ſie den Entſchluß gefaſſet,
ſie wollte ihn nicht eher heurathen, als bis.ſie ihn
ein ganzes Jahr ausgeforſchet hatte; und ſie wollte
niemals davon reden horen, daß ſie ſich doch eher

vermahlen mochte.

Es waren ſchon neun Monate vergangen, als
ſie einige Kaltſinnigkeit in dem Herzen ihres Lieb—

habers
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habers wahrzunehmen glaubete. Jndeſſen ſagete
er ihr doch eben das, was er ihr im Anfange ſei—
ner Liebe geſaget hatte: allein, es geſchah nicht
mehr mit eben dem Feuer. Nunmehr empfand die
arme Marquiſinn die Martern der Eiferſucht, der
Zartlichkeit. „Jſt denn das die Glückſeligkeit? fra—
»gete ſie ſich zuweilen; wie wurde es mir gehen,
»wenn der Ritter aufhorete, mich zu lieben; und
„lonnte ich wohl gluckſelig ſeyn, ſo lange ich dieſe
„Furcht hegen werde?, Gie vertrauete dieſe Un—
ruhe einer von ihren Freundinnen und eroffnete ihr
einen Anſchlag, den ſie gefaſſet hatte, ihren Zwei—

fel aufzuklaren.
GSie' gab vor, unumgangliche Geſchaffte no—

thigten ſie, eine Reiſe nach Lyon zu thun; und ſie
verſprach dem Ritter, ſie wollte ihn heurathen,
wenn ſie wieder zuruck kame. Er ſchien ſo untroſt—
lich zu ſeyn, da er ſie verließ, daß ſie ſich den Arg—
wohn verwies, den ſie wider ſeine Beſtandigkeit ge—
faſſet hatte; und ſie war im Begriffe, ihm ſolchen
zu geſtehen. Jhre Freundinn hinderte ſie noch
daran. Sie entſchloß ſich, auf deren ihren Rath,
die Probe, die ſie machen wollte, bis auf das
Aeußerſte zu treiben.

Die Marauiſinn hatte eine Kammerfrau, welche
Witz beſaß und ihr zugethan war. Dieiſe ſchickete
ſie nach Lyon und befahl ihr, auf die Briefe des
Ritters zu antworten. Er konnte leichtlich damit
hintergangen werden, weil er noch niemals von der
Hand ſeiner Geliebten.etwas geſehen hatte. Darauf
verſchloß ſie ſich bey ihrer guten Freundinn, welche

einei Bedienten auftrug, er ſollte auf alle Tritte
und
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und Schritte des Ritters Acht haben. Es war zu
Anfange des Carnevals; und dieſe Frauenzimmer
hegeten die Gedanken, er wurde auf den Opernball
gehen, den er ſehr liebete.

Sie betrogen ſich nicht, und verkleideten ſich
beyde als gemeine Magdchen. Weil die Maſke
den Klang der Stimme verſtellet, und der Ritter
uber dieſes erſt einen Brief von der Marquiſinn
aus Lyon erhalten hatte: ſo erkannte er ſie nicht.
Sie fieng ein ſehr aufgewecktes Geſprach mit ihm
an, und er wurde von ihrem Witze ganz bezau—
bert. Er bath ſie, ſie mochte ſich doch auf dem
nachſten Balle in eben der Verkleidung wiederum
einfinden; und ſie verſprach es ihm auf die ganze
ubrige Zeit des Carnevals. Gleich auf dem drit
ten Balle that er ihr eine Liebeserklarung und be—
ſchwur ſie, ſie mochte doch die Maſke abnehmen.
Sie wollte ſolches nicht thun, aus Furcht, ihre
wenige Schonheit mochte die Regungen zernichten,
die ſie ihm eingefloßet hatte. „Außerdem, ſetzete
„ſie hinzu, will ich Sie auch nicht mehr ſehen. Sie

„ſchworen mir zu, Sie betheten mich an, und Sie
„ſind doch im Begriffe, eine andere zu heurathen.

„Madame, antwortete ihr der Ritter, ich will
„Sie nicht hintergehen. Dieſe Verheurathung
„machet mein Gluck, welches in einem ſolchen Zu—
„ſtande iſt, daß ich es Jhnen nicht anbiethen kann.
„Laſſen Sie alſo zu, daß ich die Heurath vollziehe;
„und ſeyn Sie verſichert, daß mich dieſes Gluck
„nur in ſo weit ruhret, als ich es mit Jhnen werde
vtheilen konnen. 62e6

„Horen
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„Horen Sie, ſagete die Marquiſinn zu ihm,

„ich bin mehr zartlich, als eigennutzg. Wer wird
„mir dafur ſtehen, daß Sie nicht in Jhre Gemah—
„linn werden verliebt werden? Man ſaget, ſie ſey
„ſehr liebenswurdig.

„Die Gefahr iſt vorbey, ſagete der Ritter zu
vihr. Jch will es Jhnen wohl geſtehen, ich bin
„hochſt verliebt in diejenige geweſen, die ich heura—

„the: allein, dieſe Liebe iſt ſchon lange aus; und
»ich hege weiter nichts, als Erkenntlichkeit gegen
„ſie. Jch werde es niemals an der Achtung er—
»mangeln laſſen, die ein galanter Menſch ſeiner
Gemahlinn ſchuldig iſt. Dieß, glaube ich, iſt
»alles, was ſie zu fordern ein Recht hat.»

Die Marauiſinn hatte alle Muhe von der Welt,
daß ſie an ſich hielt. Sie hatte an eben dieſem
Tage von ihrem Meyneidigen einen Brief empfan—

gen, worinnen er ihr eine ewige Treue ſchwur. Die
Erkenntniß ſeiner Verratherey heilete ſie aus dem
Grunde von der Leidenſchaft, die er ihr beyge—
bracht hatte; und es hlieb ihr nichts mehr ubrig,
als eine große Begierde, ſich zu rachen und ihn

zu beſchamen.

Damit ſie dazu gelangen konnte, ſo ſtellete ſie

ſich, als ob ſie dem Bitten nachgabe, womit er
bey ihr anhielt, ſie mochte doch die Maſke abneh—
men; und ſie verſprach ihm, ſie wollte es thun,
wenn er ſie wieder nach Hauſe fuhren wollte. Er
willigte darein, und ſetzete ſich mit ihr in die Kutſche
ihrer guten Freundinn, welche ſie begleitete. Der
Ritter ſchien uberdie Pracht der Zimmer, wodurch
man ihn gehen ließ,erſtaunet zu ſeyn; denn er

hatte
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hatte dieſe beyden Frauensperſonen fur Magdchen
angeſehen, die auf gut Gluck ausgiengen; und
weil die Mannsperſonen allezeit geneigt ſind, ſich
zu ſchmeicheln, ſo glaubete er, er hatte das Gluck
gehabt, einem Frauenzimmer von Stande zu ge—
fallen. Er verdoppelte ſein Bitten, womit er ihr
anlag, ſie mochte doch ihre Maſke abnehmen.

Ein Donnerſchlag wurde ihn nicht ſo ſehr er—
ſchrecket haben, als die Erſcheinung der Marqui—
ſinn. Er blieb ganz unbeweglich. Das heftige
Gelachter, womit ſie ausbrach, gab ihm zu er—
kennen, daß ſie keine Liebe mehr hegete, weil ſie
keinen Zorn auf ihn hatte. Er hatte auch nicht die
Dreuſtigkeit, nur ein einziges Wort zu ſagen, ſon—
dern machete eine tiefe Verbeugung und begab ſich
mit einem Herzen voller Grimm hinweg.

Die Maraquiſinn war alſo nunmehr widerum
ihr ſelbſt eigen, und folglich uberzeuget, die Gluck—
ſeligkeit konnte nirgend gefunden werden; weil ſie
ſolche, ungeachtet ihres Nachſuchens, nicht hatte
antreffen konnen. Sie brachte viele Monate in
eiuer unertraglichen langen Weile zu; denn ſie hatte

in ihrem Herzen nichts an die Stelle dieſer unruhi—
gen Leidenſchaft geſetzet, welche ſie beſchafftiget,
bewegt, und erſchuttert hatte.

Eines Tages, da ſie.in die Kirche gieng, ſah
ſie an der Thure eine alte Frau, welche zwey Kin—
der hatte, und ſie um ein Almoſen anſprach. Die
Schonheit dieſer Kinder ruhrete die Maraquiſinn.
Sie fragete die Frau, ob  ſie  ihrer waren.

„Nein, gnadige Frau, antwortete. ſie ihr; ſie
xwurden geboren, muoine Herrſchaft zu ſeyn.

Dieſe
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Dieſe Antwort erweckete die Neugier der Mar—

quiſinn, welche dieſer Frau ſagete, wo ſie woh—
nete, und ſie bath, ſie mochte den Nachmittag zu
ihr kommen und ihr dieſe ſchonen Kinder mitbrin—
gen. Als ſie zu ihr gekommen war: ſo bath die
Marauiſinn dieſelbe, ſie mochte ihr doch das erkla—
ren, was ſie ihr den Morgen geſaget hatte; und
dieſe Frau redete folgendermaßen zu ihr.

„Es ſind wohl dreyßig Jahre, daß ich bey einem
»wackern redlichen Manne in Dienſte trat; und
»nach ſeinem Tode blieb ich bey ſeinem Sohne, wel—
»cher der Vater von dieſen beyden Kindern iſt.
„Mein Herr war eben nicht reich: doch hatte er ſein
„gutes Auskommen. Ein unglucklicher Rechts—
»handel, den er verloren, hat ihn vor ſechs Mo—
„naten ganz herunter gebracht. Er war mir faſt
„allen meinen Lohn ſchuldig, und befand ſich nicht
»im Stande, mir ſolchen zu bezahlen. Er bath
»mich mit thranenden Augen wegen der Ungerechtig—
„keit, die er mir zu thun gezwungen ware, um Ver—
vzeihung, und ermahnete mich, ich mochte mir einen

„andern Dienſt ſuchen; dabey verſprach er mir noch,
„er wollte mir meinen ruckſtandigen Lohn dank—
„barlichſt bezahlen, wenn ſolches jemals in ſeiner
»Macht ſtunde.

„Ich geſtehe es Jhnen, fuhr dieſe Frau fort,
dich hatte nicht das Herz, meine Herrſchaft in einem

vſo traurigen Zuſtande zu verlaſſen; ich ſchenkete
„ihr mit großmuthigem Herzen das, was ſie mir
„ſchuldig war, und ich erboth mich, ich wollte bey
„ſeiner Frau bleiben, und ihr waſchen helfen. Wir

Mag.f.i.E. J Theil. 3 „haben
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„haben einige Zeitlang von unſerer Arbeit mit vie—
„ler Beſchwerlichteit gelebet, weil mein armer
„Herr gichtbruchig geworden war, und eine von
„uns beyden ihn warten mußte. Vor vier Tagen
„iſt auch meine arme Frau von den Muhſeligkeiten
„trant geworden; und da ich nicht wußte, wie ich
„es anfangen ſollte, daß ſie mir nicht vor Hun—

„ger ſturben, ſo habe ich mich entſchloſſen, ein Al—
„moſen fur ſie zu betteln. Die gottliche Vorſe—
„hung hat auch meine Abſicht geſegnet. Jch ſehe
„mich im Stande, ihnen taglich ihren nothdurfti—
„gen Unterhalt zu verſchaffen; und ich hoffe, ſie
„in wenigen Tagen wieder ganz geſund zu ſehen;
»denn ſie befinden ſich ſchon viel beſſer.

Unter dieſer Erzahlung, welche dieſe rechtſchaf—

fene Frau nicht ohne Vergießung einiger Thranen
hatte vorbringen konnen, hatte die Marquiſinn
ſolche haufig vergoſſen. „Jch beklage euch ſehr,
„ſagete ſie zu ihr, da ſolche aufgehoret hatte zu
„reden; bey einem ſo vortrefflichen und ſo edlen
„cHerzen verdienet ihr nicht, ſo ungluckſelig zu

„ſeyn.
„Jn Wahrheit, erwiederte dieſe Frau, ich bin

„nicht ungluckſelig; und ſo lange es dem lieben
„Gotte gefallt, mir die Mittel zu geben, daß ich
„meiner Herrſchaft beyſpringen und dieſe armen
„Kinder ernähren kann, ſo werde ich mich fur ſehr
„gluckltch halten. Jſt wohl eine großere Gluckſe—
„ligkeit in der Welt, als wenn man Gutes thut
„und die Tugend ausubet

Dieſe Antwort gab der Marauiſinn Licht. Sie
hatte von dieſer Frau vernommen, wo ſie endlich

die
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die Gluckſeligkeit antreffen konnte, die ſie ſo ver—

gebens geſuchet hatte. Sie wollte alſo verſuchen,
ob ſie ſolche auf dieſem neuen Wege finden wurde,
der ihr war gezeiget worden. Es mußte ſich dieſe
Frau mit ihren Kindern zu ihr in den Wagen ſetzen,

und ſie ließ ſich nach der Hutte hinfuhren, worin—
nen die Aeltern lagen. Jhr Herz brach ihr bey
ihrem Eintritte. Ein wenig Stroh war Leren Set—
te; und kaum war in dieſer Hutte Raum geunug,
daß man aufgerichtet darinnen ſtehen konnte. Die
Marquiſinn wollte nicht zulaſſen, datz ſte die Nacht
noch darinnen bleiben ſollten. Sie ſchickete nach

einer Sanfte und ließ ſie in ihr Haus tragen wo
ſie ſelbſt ihr Bette zurechte machen und fur die Sa—J

chen ſorgen wollte, die ihnen nothig waren. Die
Erkenntlichkeit dieſer guten Leute war weit ſtarker,
als ihre Schwachheit. Gie bathen unſern Herr
Gott beſtaudig, er mochte ihr doch ihre Mildtha—
tigkeit belohnen.

Es war weit uber Mitternacht, als ſich die
Marauiſiun halbtodt von der Muhe und Arbeit, die
ſie ſich gemacht und bis jetzo nicht empfunden hatte,

in ihr Zimmer begab. Sie warf ſich in ihren Lehn—
ſtuhl; und da ſie ihre Augen auf ſich richtete, ſo
fand ſie ſich in einem ſo ſanften, ſo geruhigen Zu—
ſtande, dergleichen ſie noch niemals erfahren hatte.
Es ſchien, als wenn die Gluckſeligkeit aller dieſer

Perſonen, die ſie gluckſelig gemacht hatte, ihre
eigene ware. Alle Bergnugungen, die ſie bisher
genoſſen hatte, waren mit Unruhe, mit Bitterkeit,
mit Furcht und zuweilen mit Gewiſſensbiſſen ver—
menget geweſen. Nichts dergleichen fand ſich bey

J2 dem
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dem, was ſie jetzt erfuhr. Jhre Zufriedenheit war
rein und ohne Vermiſchung. Gie nahm durch den

glucklichen Erfolg ihrer Sorgfalt fur die Ungluck—
lichen zu, denen ſie beygeſtanden hatte. Die Ge—
ſundheit der ſelben wurde eben ſo wohl wieder herge—
ſtellet, als deren Vermogen durch eine anſtandige
Bedienung, die ſie ihnen verſchaffete.

Die Marauiſinn hatte ſich bey dieſem Verſuche

gar zu gut befunden, als daß ſie es dabey hatte
ſollen bewenden laſſen. Sie that mehr gute Werte.
Jhre großen Reichthumer kamen ihr bald mittel—
maßig vor, in Betrachtung der neuen Leidenſchaft,
die ſie bekommen hatte. Damit ſie ſich derſelben
noch mehr uberlaſſen konnte, ſo zog ſie alle die Aus-
gaben ein, die ſie auf den Pracht wandte; das iſt,
ſie beraubete ſich ihrer Diamanten; ſie ſchaffete ihre
Kutſche und Pferde ab; ſie entſagete dem Spielen;

ſie gieng nicht mehr in die Comodie und Oper, und
geſtund ſich nichts mehr zu, als den bloß nothigen

Aufwand.
Bishieher war die Begierde, gluckſelig zu ſeyn,

ihr einziger Bewegungsgrund geweſen. Jhre Mild—
thatigkeit hatte Gott nicht zum Bewegungsgrunde
gehabt; und ſehen Sie nur, was geſchah. Alle
diejenigen, denen ſie beyſprang, waren nicht er—
kenntlich. Jhre Undankbarkeit beleidigte ihr Herz;

und da ſie ſich auf ihre Freude und ihre Erkennt
lichkeit Rechnung gemacht hatte: ſo fand ſie ſich
auf eine unangenehme Art hintergangen, und be—

furchtete, ſie hatte die wahre Gluckſeligkeit nicht
gefunden. Gleichwohl hatte ſie ihr alles aufge—
opfert, und ſich von allem losgemacht. Jhr leeres

Herz
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Herz war alſo von allen Hinderniſſen der großen
Froömmigkeit befreyet. Es war nur noch ein
Schritt zu thun, um dahin zu gelangen; und die—
ſer Schritt beſtund darinnen, daß ſie alles, was
ſte that, nunmehr um Gottes Willen that. Sie
begriff ſolches endlich. Nunmehr genoß ſie einer
unveranderlichen Gluckſeligkeit, welche ſo lange
dauerte, als ihr Leben, und ſie auch uber das Grab
hinaus begleitete.

Fraul. Lucia.
Wir ſind dem Fraulein Verſtandig recht ſehr

verbunden. Das iſt eine von den ſchonſten Hiſto—
rien, die ich jemals gehoret habe. Jch bin feſt
entſchloſſen, gluckſelig zu werden; weil ich jetzo
weis, worinnen die Gluckſeligkeit beſteht.

Fraul. Luiſe.
Wie, mein Schatz? Sie wollten ſo, wie dieſe

Marauiſinn, weder Schmuck, noch Pferde und
Wagen haben, und allen andern Sachen ganzlich
entſagen, damit Sie nur Gutes thun konnten

Fraul. Lucia.
Je nun, mein Fraulein, ich will gluckſelig

ſeyn; bin ich deswegen zu tadeln, daß ich wun—
ſche, es ſo ſehr zu werden, als es mir wird ange—

hen konnen?
Frl Luiſe.

Meine liebe Gut, giebt es denn keinen andern
Weg, zu der Gluckſeligkeit zu gelangen? Muß man
unumganglich nothwendig dieſem Frauenzimmer
nachahmen? Jch bewundere ſolches: ich habe aber
nicht das Herz, allem zu entſagen, wie daſſelbe ge—

than hat. T Fraul.
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Fraul. Charlotte.
J

Wenn ich ſagen ſoll, was ich denke: ſo glaube
ich, die Marquiſinn war ein wenig ausſchweifend.

Es iſt ganz gut, daß ſie einen Theil ihres Vermo—
gens den Armen gegeben: ich wollte aber wun—
ſchen, ſie hatte den andern behalten, damit ſie als
ein Frauenzimmer von Stande hatte leben konnen;
das wurde mir viel vernuuftiger vorgekommen ſeyn.
Sie lachen, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz, Sie behaupten Jhre Sache

mit Eifer. Jch lache auch uber das Fraulein Lu—

ft
cia, dem ich widerſprechen will. Gie hat ver—

48 geſſen, daß eine Philoſophinn nichts ohne Beweis
J glauben ſoll. Jndeſſen giebt ſie doch der Hiſtorie

des Frauleins Verſtandig blindlings Glauben.
Wer hat Jhnen geſaget, mein Schatz, daß dieſe

J

Hiſtorie nicht erdichtet iſt? Wer hat Jhnen geſa—
4k4 get, daß ſich dieſe Dame nicht geirret, da ſie ge—
J glaubet, gluckſelig zu ſeyn? Vielleicht war ſie nur
ſu ausſchweifend, wie Fraulein Charlotte ſaget.

Fraul. Charlotte.
Ach, wie vergnugt bin ich, meine liebe Gut,

dbaß ich Recht habe.

Madem. Gut.
Nehmen Sie ſich in Acht, mein Schatz; ich

habe geſaget, vielleicht; ich habe nichts entſchie—
den weil ich vorher unterſuchen will Wir wol—

J

len erſt ſehen, was ein gluckſeliges und zufriedenes

ſr. Herz iſt.
Fraul.J
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Fraul. Maria.

Es iſt ein herz, welches ganz vollkommen ver—

gnugt iſt.
Madem. Gut.

Ja, mein Schatz: allein, was muß man thun,
daß das Herz ganz vollkommen vergnugt iſt? Was
venken Sie davon, Fraulein Lucia?

Fraul. Lucia.
Jn Wahrheit, meine liebe Gut, ich halte mich

an das, was ich geſaget habe. Jch glaube, mein
Herz wird vollkommen zufrieden ſeyn, wenn ich
alles das Gute werde gethan haben, was auf mich
ankommen wird.

Madem. Gut.
Und werden Sie nach dieſem nichts mehr ver—

langen?
Frl. Lucia.

Nein, meine liebe Gut; ich glaube es we—
nigſtens.

NMadem. Gut.
Und wenn man Jhnen in dieſem Zuſtande ſa—

gete: Sie konnten alle Augenblicke eine große Ko—

niginn werden; wurde Jhr Herz nicht wunſchen,
ſolche zu werden?

Fraul Lucia.
Das wurde eine gewaltige Verſuchung ſeyn,

meine liebe Gut; denn kurz, wenn ich eine Koniginn

ware, ſo konnte ich mehr Gutes thun, als jetzo.
Doch warten Sie: wenn ich mehr Gutes in einem
andern Zuſtande hatte thun ſollen, als in meinem:
ſo wurde mich der liebe Gott darein geſetzet haben;
denn ich denke, er machet ſtets alles am beſten;

J 4
es
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es wurde ihm nichts gekoſtet haben, mich zur Ko—
niginn zu machen, wenn ich auf dem Throne beſſer
hatte ſeyn konnen, als in dem Zuſtande, worinnen
ich bin. Weil er es nun nicht gethan hat: ſo muß
ich glauben, ſolches wurde nicht ſo gut geweſen
ſeyn. Wohlan, meine liebe Gut, es iſt ausge—
macht; ich wurde nicht wunſchen, eine Koniginn zu

ſeyn; ich will nur das ſeyn, was ich bin; und ich
werde nichts mehr wunſchen, wenn ich alles das
Gute thun werde, was ich in dem Zuſtande werde
thun konnen, worein mich der liebe Gott geſetzet

hat.
Madem. Gut.

Nun, es iſt ausgemacht, Sie wurden nicht
wunſchen, eine Koniginn zu ſeyn. Allein, furchten
Sie ſich, es zu werden, wenn ſolches geſchahe,
ohne daß Sie ſich darein miſcheten?

Frl. Lucia.
Jch weis es nicht recht, meine liebe Gut; ich

glaube gleichwohl, nein. Denn wenn ich mich
nicht darein miſchete: ſo wurde ſich Gott mit darein

miſchen; und ohne Zweifel wurde er ſeine Urſa—
chen haben, warum er es thate. Wenn ich alſo
alles uberlege, ſo wurde ich nichts verlangen, und

Madem. Gut.
Und alsdann wurde Jhr Herz unumganglich

gluckſelig und zufrieden ſeyn. Denn hier haben
Gie die wahre Erklarung der Gluckſeligkeit. Sie
iſt ein Zuſtand, in welchem man ſich ſo wohl be—
findet, daß man ihn nicht gern gegen einen andern
vertauſchen wollte.

Jgfr.

nichts furchten.
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Jgfr. Landmanninn.
Wenn man mit ſeinem Zuſtande ſo zufrieden iſt,

daß man ihn nicht. gern gegen einen andern ver—
tauſchen wollte: ſo wurde man ſich furchten, ihn
zu verlieren. Nun haben Sie uns aber geſaget,
ein gluckſeliges Herz furchte nichts.

Madem. Gut.
Gie haben Recht, mein Schatz, meine Erkla—

rung tauget nichts; man muß eine andere geben.
Ein gluckſeliges Herz iſt ein ſolches Herz, welches
nichts wunſchet uud nichts furchtet. Wir wollen
auf ein ander Mal unterſuchen, welches die Sachen
ſind, die uns zu dieſem Zuſtande fuhren konnen.
Jetzo iſt es Zeit, daß wir aus einander gehen.

Das VI Geſprach.
Madem. Gut.

och habe Jhuen verſprochen, ich wolle Jhnen
heute die Abſchilderung der ſtarken oder tugend—

haften Frau geben: ich muß Jhnen mein Wort
halten. Das Fraulein Verſtandig hat ſolche
ſchon in ſeinem ſechſten Jahre auswendig gelernet:
ſie wird ſie uns alſo wiederholen.

Frl Verſtandig.
Wer wird ein tugendſam Weib finden? Sie iſt

viel ebler, denn die koſtlichſten Perlen. Jhres
Mannes Herz darf ſich auf ſie verlaſſen, und Gutes
wird ihm nicht mangeln. Gie thut ihm Liebes
und kein Leides ſein Lebenlang.

J5 Gie
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Sie geht mit Wolle und Flachſe um und arbei—

tet gern mit ihren Handen. Sie iſt wie ein Kauf—
mannsſchiff, das ſeine Rahrung von ferne bringt.

Sie ſteht des Nachts auf und giebt ihrem Hauſe
Futter, und ihren Magden das, was ſie nothig ha—
ben. Sie gurtet ihre Lenden feſt, und die Arbeit
machet ihre Arme ſtark. Sie ſtrecket ihre Hand
nach dem Rocken, und ihre Finger faſſen die
Spindel.

Sie denket auf einen Acker und kaufet ihn, und

pflanzet einen Weinberg von den Fruchten ihrer
Hande. Srie iſt allezeit freudig und vergnugt;
denn ſie merket, daß ihre Beſchafftigung Nutzen
bringt, und die Ordnung, die in ihrem Hauſe ein—
gefuhret iſt, erfreuet ſie. Jhre Lampe verloſchet
des Rachts nicht; weil ſie ſelbſt Sorge dafur
tragt und Acht darauf hat, daß die Magde Oel
aufgießen.

Sie breitet ihre Hande aus zu dem Armen und

reichet ihre Hand dem Durftigen.
Sie furchtet ſich ihres Hauſes wegen vor dem

Schnee nicht; denn ihr ganzes Haus hat doppelte

Kleider.
Sie machet fur ſich geſtickte Sachen und aller-

hand Gerathe. Jhre Kleidung iſt von ſchoner
Leinwand, weißer Seide und Purpur.

Jhr Mann iſt ihrentwegen beruhmt und geeh—
ret, wenn er bey den Aelteſten des Landes in den
Stadtthoren oder zu Gerichte ſitzt.

Sie machet feine Leinwand und verkaufet ſie;

und verfertiget Gurtel, die ſie dem Kramer giebt.
Jhr vornehmſter Schmuck aber iſt die Standhaf

tigkeit
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tigkeit und Starke ihres Geiſtes und ihr gefalliges
Betragen nebſt ihrer edlen Auffuhrung. Sie lachet
uber den folgenden Tag und furchtet ſich vor dem
Tode nicht.

Sie thut ihren Mund mit Weisheit auf; und
auf ihrer Zunge ſind Lehren der Gutthatigkeit und
Holdſeligkeit. Sie ſchauet zu, wie es in ihrem
Hauſe zugeht, und ißt ihr Brodt nicht mit Faulheit.

Jhre Sohne kommen auf und preiſen ſie ſelig,

und erkennen das Gluck, daß ſie von einer ſolchen
Mutter geboren ſind. Jhr Mann lobet ſie auch
und ſaget: Viele Tochter haben ſich tugendhaft
aufgefuhret, du aber ubertriffſt ſie alle.

Artig und ſchon ſeyn heißt nichts, aber eine
Frau, die den Herrn furchtet, ſoll man loben, auch
wenn ihre Annehmlichkeiten und Schonheiten ver—
ſchwunden ſind. Man gebe ihr von den Fruchten
ihrer Hande, das iſt, man preiſe ſie wegen ihrer
Tugenden; denn ihre Werke werden ſie in den
Thoren loben; das iſt, man wird noch nach ihrem
Tode in allen offentlichen Zuſammentunften von
ihren ruhmlichen Eigenſchaften reden; oder ihre
tugendhaften Verrichtungen werden ſie noch an
dem Ende ihres Lebens troſten, in dem Augenblicke,

da ſie vor ihrem Richter erſcheinen foll.

Fraul. Geiſtreich.
Was fur eine Abſchilderung, meine liebe Gut!

Man wurde ſich uber ein vornehmes Frauenzim—
mer aufhalten, welches alles das thate; zum Exem—

pel, welches arbeiten wollte und ihre Arbeit durch
Kramer verkaufen ließe.

Madem.
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Madem. Gut.
Nicht ſo ſehr, els Sie wohl glauben, mein

Schatz. Die Dauphine in Frankreich, unſere ehe-
malige Prinzeßinn, vertrieb ſich zuweilen nebſt ihren

Hofdamen die Zeit mit Seide ſpinnen. Man ver—
kaufet ſie, und giebt das Geld, das man daraus
loſet, den Armen. Jch habe viele Frauenzimmer
von hohem Stande gekannt, welche das ganze Jahr

hindurch arbeiteten, damit ſie den Armen Mildtha
tigkeiten erweiſen konnten. Unter andern habe ich
eine gekannt, die ſo ſchon wie ein Engel und von
einer ſehr zartlichen Leibesbeſchaffenheit war. Jhre
armen Fingerchen waren von dem vielen Nahen in
grober Leinewand faſt ganz abgeſchunden. Doch

kurz, meine Fraulein, ich will ſetzen, die Mode
habe ſich ſeit der Zeit geandert, da der heilige Geiſt
dieſe Abſchilderungen eingegeben, das iſt, es ſey
nicht mehr gebrauchlich, daß vornehme Frauen—
zimmer grobe Arbeiten verrichten; deswegen aber
durfen ſie doch ihr Brodt nicht in Faulheit eſſen.
Sie muſſen zu dieſer Zeit, wie vordem, ſich mit der

Verwaltung ihres Hausweſens beſchafftigen, und
ſich dieſerwegen nicht auf die Hausgenoſſen ver
laſſen. Jch kenne Frauenzimmer, die in der großen

Welt leben, die ſich auch ſo gar in den Aſſembleen
mit befinden, wenn es der Wohlſtand erfordert:
indeſſen ſind ſie doch dieſer Abſchilderung ſehr ahn—
lich und beruümmern ſich wenig darum, ob ſich die
albernen uber ſie aufhalten.

Fraul. Verſtandig.
Jch wollte wohl wetten, ich tonnte eine davon

nennen. Wollen Sie mir wohl erlauben, meine
liebe

v
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liebe Gut, daß ich Jhnen das wiederſage, was
ich von dieſer Dame bey Gelegenheit eines Balles
habe ſagen horen?

Madem. Gut.
Sehr gern, mein Schatz, nur nennen Sie ſol—

che nicht.

Fraul. Verſtandig.
Man erſuchete dieſe Dame, ſie mochte doch auf

den offentlichen Ball gehen, welcher bey Begehung

der Geburtsfeyer eines großen Prinzen gegeben
wurde. Weil ſie es nun abſchlug, und nicht dahin
gehen wollte: ſo fragete man ſie, ob ſie glaubete,
daß ſolches Sunde ware? Nein, antwortete dieſe
Dame: es giebt Privatballe, die nichts anders, als
Verſammlungen wackerer rechtſchaffener Leute ſind,

und ich glaube, man konne dahin gehen, ohne
Gott zu beleidigen. Allein, man geht nur auf ei—
nen Ball, daß man ſich daſelbſt luſtig machen will;
und ich bin verſichert, ich wurde mich auf dieſem

gar nicht vergnugen. Warum? fragete maun
ſie. Wenn ich auf dieſen Ball gienge, gab ſie
zur Antwert, ſo konnte ich mich nicht wohl entbre—
chen, auch auf andere zu gehen, wenn man mich da—

zu bathe: ich wurde aber die ganze Zeit uber, die
ich da ſeyn wurde, mich gar nicht mit demjenigen
beſchafftigen, was ich ſahe, ſondern vielmehr ſtets

an meine Geſchaffte zu Hauſe denken, welche den an—
dern Morgen darunter leiden wurden, da ich die Zeit
auf den Schlaf wenden mußte. Jch finde mein
Leben viel zu kurz, meine Pflichten zu erfullen. Die
ESorgfalt, ſolche ins Werk zu richten, machet mein
Vergnugen. Wurde ich nicht albern ſeyn, wenn

ich
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ich nutzliche Vergnugungen eiteln Beſchafftigungen
aufopferte, die mir Elel, Verdruß und vielleicht
auch Reue verurſachen konnten?

Frl. Geiſtreich.
Jch kann mir nicht vorſtellen, daß ein Vergnu—

gen dabey ſeyn konne, wenn man allem entſaget,
damit man ſich nur in ſein Haus vergrabe und ſich

mit Beſorgung der Wirthſchaft beſchafftige?

Madem. Gut.
Getrauen Sie ſich wohl, an dem Vergnugen zu

zweifeln, welches man bey der Erfullung ſeiner
Pflichten findet, nachdem Jhnen der heilige Geiſt
eine ſolche Abſchilderung von einer tugendhaften
Frau ge.nacht hat? Wir wollen doch ſehen, was
in der heiligen Schrift von den herumſchwarmen—
den Weibern geſaget wird, die man gleichwohl fur
ſehr erbare Perſonen anſieht.

Die Weisheit wird einen frommen Mann be—
wahren, daß er nicht an ein Weib gerathe, wel—
ches ſich zieret, und ſchone glatte Worte geben und

mit ihrer Rede ſchmeicheln kann. Sie hat den
Fuhrer oder die Zucht ihrer Jugend verlaſſen und
den Bund ihres Gottes vergeſſen. Denn ihr Haus
neiget ſich zum Tode und ihre Gange zu den Ver—
lorenen. Alle, die zu ihr eingehen, kömmen nicht
wieder und ergreifen den Weg des Lebens nicht.
Gie geht ſelbſt nicht ſtracks auf dem Wege des Le—
bens; unſtat ſind ihre Tritte, daß ſie nicht weis,
wo ſie geht.

Ein thorichtes wildes Weib iſt voll Schwatzens,

und weis doch gar nichts. Gie ſitzt in der Thure

ihres
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ihres Hauſes auf einem Stuhle, oder zeiget ſich
am Fenſter, damit ſie den jungen Leuten gefalle.
Sie putzet ſich, damit ſie dieſelben verliebt mache.
Sie iſt wild und unbandig, ſo daßß ihre Fuße nicht
in ihrem Hauſe bleiben tonnen. Bald iſt ſie draußen,
bald auf der Gaſſe; und auf allen Spatziergängen
trifft man ſie an. Sie iſt an oſſentlichen Orten
und Platzen der Stadt und reizet und ladet gleich—
ſam alle diejenigen ein, die voruber gehen, und die
ihr ordentlicher Weg da vorbey tragt.

Ein ſchon Weib ohne Zucht iſt wie eine Sau
mit einem guldenen Haarbande. Ein fleißiges
Weib iſt eine Ehre ihres Mannes, aber eine un—

fleißige iſt wie ein Geſchwur in ſeinem Gebeine.
Durch weiſe Weiber wird das Haus erbauet: eine
Narrinn aber zerbricht es mit ihrem Thun. Ein
thoricht Weib iſt ſtets fertig zu lachen und vertreibt

ſich die Zeit gern mit Mannsperſonen. Die frechen
unter den Menſchen ſammelt ſie zu ſich; und wer
albern iſt, der machet ſich hieher.

Ein waſchhaftig Weib iſt einem ſtillen Manne,
wie ein ſandiger Weg hinauf einem alten Manne.
Wenn einer ein boſes Weib hat, ſo iſt es eben als
ein ungleich Paar Ochſen, die neben einander zie—

hen ſollen. Wer ſie krieget, der krieget einen Scor—

pion. Ein trunken Weib iſt eine große Plage;
denn ſie kann ihre Schande nicht decken. Es iſt
aber von einem Weibe, welches alle Scham und
Scheu verloren hat, und nichts darnach fraget,
daß es ſich in ein Gerede bringe, nichts gutes zu

erwarten; man muß ſie wie eine Sau, wie eine
Hundinn anſehen.

Es
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Es iſt beſſer, in einem wuſten Lande oder im
Winltel auf einem Dache zu wohnen, als bey einem
zantiſchen und zornigen Weibe in einem Hauſe zu
ſammen; denn ein zankiſches Weib und ſtetiges
Triefen, wenn es ſehr regnet, werden wohl mit
einander verglichen. Jhr Mann muß ſich ihrer
ſchamen; und wenn man es ihm vorwirft, ſo thut
es ihm im Herzen weh. Ein boſes Weib machet
ein betrubtes Herz, ein trauriges Angeſicht und
lauter Herzeleid. Da der Mann keine Freude an
ihr hat: ſo wird er zu allen Dingen verdroſſen.

Nehmen Sie nun alle dieſe Eigenſchaften von
einer thorichten Frau zuſammen, meine lieben Kin—

der. Siee iſt gezieret in ihren Reden; ſie hat ihre
Zucht vergeſſen; ſie ſteht gern an der Thure oder

zeiget ſich am Fenſter; ſie lauft in alle Geſellſchaf—
ten und an alle offentliche Oerter; ſie putzet ſich,
damtt ſie ſchon vorkommen und gefallen moge; ſie
iſt ſchwatzhaft, zankiſch; ſie trinkt gern; ſie hat alle
Scham und Scheu verloren und ſaget, ich bekum—

mere mich nicht darum, was die Leute von mir
reden. Wahlen Sie nunmehr, meine lieben Fräu—
lein, welcher von dieſen beyden Frauen ſie ahn—
lich ſeyn wollen, und erinnern Sie ſich, wenn es
Jhnen beliebet, daß ich nicht dieſe Abſchilderungen
gemacht habe.

Frl. Luiſe.
Jn Wahrheit, man muß daruber erzittern. Jch

habe mich in einigen Zugen der thorichten Frau
erkannt und ganz und gar nicht in der tugendhaf—

Madem.
ten Frau ihren.
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Madem. Gut.

Sie muſfen dieſe beyden Abſchilderungen aus—
wendig lernen, meine lieben Kinder, und ſich alle
Abende befragen, welcher von dieſen beyden Frauen
bin ich heute ahnlich geweſen? Jetzo wollen wir
unſere Hiſtorien anfangen.

Fraul. Maria.
Erlauben Sie mir vorher, meine liebe Gut,

daß ich Sie etwas frage. Ehe Sie verreiſeten, hat—
ten Sie uns verſprochen, Sie wollten uns erkla—
ren, was die Metalle waren: Sie haben aber nicht
daran gedacht, daß Sie Jhr Wort gehalten. Ge
ſtern war ein Herr bey uns, der zu Mittage mit

uns ſpeiſete. Er hat von den Vegetabilien, den
Metallen, und vielen andern Dingen geredet, die
ich nicht verſtund. Das hat mich geargert; denn
Papa ſagete, dieſer Herr hatte viele ſchone Sachen

erzahlet; und ich bin um das alles gekommen.

Madem. Gut.
Fraulein. Verſtandig, ſchonen Sie meiner

Bruſt und erklaren ſolches dieſen Fraulein.

Fraul. Verſtandig.
Jch glaube, man theilet alles, was auf der Erde

und unter der Erde iſt, in drey Claſſen oder drey
Reiche, welche man das animaliſche oder das

Thierreich, das vegetabiliſche oder das Pflanzen
reich, auch wohl das Reich der Erdgewachſe, und
das mineraliſche, oder das Reich der Untererd
gewachſe und das Mineralreich, nennet.

Frl. Geiſtreich.
Und die Menſchen? rechnet man die fur nichts?

mag f.i. 1ITheil. Madem.
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Madem. Gut.
Sie ſtehen mit allem dem, was Athem holet, in

der Claſſe der Thiere oder unter dem Thierreiche.
Der Menſch iſt, was ſeinen Leib anbetrifft, nur ein
Thier, wie der Floh, die Fliege, und eine große
Menge anderer viel großerer und kleinerer Thiere,
als er. Nun haben aber die Thiere das Leben und

die Bewegung.
Frl. Heſtig.

Jhre Lehrſtunden fangen an, mir nicht mehr ſo
langweilig zu ſeyn, meine liebe Gut. Jch bin
recht thoricht auf alles das erpicht, was die Natur
lehre angeht. Sagen Sie mir denn, wenn GSie ſo
gutig ſeyn wollen, was man das vegetabiliſche
Reich nennet.

Maadem. Gut.
Wohlan, mein Fraulein, friſch, ich werde

meine Wette gewinnen. Jch will Jhnen Jhre
Frage beantworten. Alle Erdgewachſe ſind Vege
tabilien, das iſt ſolche Sachen, welche ein Leben
und keine Bewegung haben.

Frl. Heftig.
Das iſt ſonderbar. Jch habe immer geglau—

bet, alles, was ein Leben hatte, das hatte auch
eine Bewegung.

Madem. Gut.
Die Baume, die Pflanzen, die Wurzeln und die

Bluhmen haben ein Leben, aber keine Bewegung.
Die Mineralien, welche in der letzten Claſſe oder
dem Reiche der Untererdgewachſe ſind, haben we

der Leben noch Bewegung, als vas Gold, das
GSGilber,
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Silber, das Kupfer, das Eiſen, das Bley, der
Mercurius, das Zinn u. ſ. w.

Jgfr. Sophie.
Jch kenne alle dieſe Metalle; nur den Mercu—

rius nicht.

Madem. Gut.
Jch habe eben ein Flaſchgen voll davon bey mir

in der Taſche. Es iſt ein Mineral, welches Jhnen
ahnlich iſt, mein Schatz; es bewegt ſich immer;
es kann nicht auf einer Stelle ſtill ſeyn.

Fraul. Maria.
Daher nennet man es Queckſilber, von dem al

ten Worte queck, welches ſo viel als lebendig, in
ſteter Bewegung, heißt.

Frl. Charlotte.
Jch habe geglaubet, der Mercurius ware ein

Planet oder ein Jrrſtern; wie konmt er denn nun
unter die Metalle?

Madem. Gut.
Die alten Naturkundiger haben geglaubet, die

Planeten hatten einen beſondern Einfluß bey den
Metallen; und zwar wirkete der eine oder der an—
dere vornehmlich bey dieſem oder jenem Metalle.

Nach dieſer Einbildung haben ſie denn auch ein
jedes Metall unter die Regierung eines eigenen
Planeten geſetzet und es nach ihm benannt. Dieſes
hat man in der Chymie oder Scheidekunſt, die haupt

ſachlich mit der Unterſuchung und Aufloſung der
Metalle umgeht, annoch beybehalten. Daher wird

das Gold durch die Sonne, das Silber durch den
Mond, das Eiſen durch den Mars, das Kupfer

K 2 durch
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durch die Venus, das Zinn durch den Jupiter,
das Bley durch den Saturnus und das Queckſil—
ber durch den Mercurius bezeichnet und angedeu—
tet. Von allen aber iſt keine Benennung gemeiner
geworden, als die letzte; da man Mercurius und
Queckſilber ohne Unterſchied gebrauchet, und das
erſte Wort von den Gelehrten faſt noch ofter horet,

als das letzte.

Frl. Maria.Werden Sie nicht boſe, meine liebe Gut, daf

ich das Flaſchgen in die Hand genommen. O wie
ſchwer iſt das!

Madem. Gut.

Jch will es auf dem Theetiſche ausgießen, der
einen Rand rund umher hat; denn ſonſt wurde es
davon laufen.

Frl. Charlotte.
Wie ſich das beweget! und wozu dienet denn

der Mercurius oder das Queckſilber, meine liebe

Gut?
Madem. Gut.

Zu tauſenderley Dingen, meine lieben Kinder.

Man brauchet es in der Arzneykunſt, man ſtreicht
es hinter die Spiegelglaſer; die Schulknaben uben
kleine Bosheiten und Leichtferigkeiten damit aus;

man thut es in die Barometer oder Wettergla—
ſer u. ſ. w.

Fraul. Maria.
Jch ſehe ja kein Queckſilber oder Mercurius an

dieſem Spiegel; wo iſt es denn? Wie machet man
es denn, daß es nicht davon wiſchen kann?

Madem.
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Madem. Gut.

Es iſt hinter dem Spiegel; und es iſt eben das,
was Jhre Geſtalt aufhalt, die ſonſt hindurch fal—
len wurde: man halt es aber durch ein Blattchen
Zinn an, und befeſtiget es, welches ſehr dunn iſt.

Jgfr. Schonichinn.
Sie haben uns geſaget, man bedienete ſich des

Queckſilbers, kleine Bosheiten damit auszuuben;
wie geſchieht das, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Wenn man zum Beyſpiele etwas davon in einen

Copf ſchuttete, worein man Erbſen gethan hatte,
zu kochen: ſo wurdeſolches ſie alle eine nach den
andern herausſpringen laſſen. Doch wir haben
von dem Queckſilber geredet: wir wollen wieder
auf die Thiere kommen. Es giebt deren verſchie—
dene Arten; als die vernunftigen, und das ſind die

Menſchen; das Geflugel, und das ſind alle Vogel,
die in der Luft leben; die Landthiere, und das ſind
diejenigen, die auf dem Lande und in der Erde le—
ben; die Waſſerthiere, das ſind die, welche in dem
Meere, den Fluſſen und Seen leben; und endlich
die Amphibia oder zweylebigen Thiere. Dieſe
letztern leben in der Luft, auf der Erde und in dem

Waſſer, wie die Enten, die Schwane und eine
Menge andere.

Fraul. Sturm.
Jch habe oftmals ſagen horen, wenn man von

Perſonen geredet hat, die keinen rechten feſtgeſetz—

ten beſtimmten Character gehabt; es iſt ein Am—
phibion; es iſt weder Fiſch noch Fleiſch. Jch konnte

K 3
nicht
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nicht begreifen, was das ſagen wollte; jetzo ver
ſtehe ich es.

Jgfr. Schonichinn.
Jch bin recht verdrußlich daruber, daß ich Sie

nicht eher gekannt habe, Madempiſelle. Jch merke,
es iſt noch eine ſo große Unwiſſenheit bey mir, daß
ich mich recht daruber ſchame. Jch will die ver—
lorene Zeit wieder einbringen, und mich von tau—
ſenderley ganz ſchlechten Sachen belehren, die ich
nicht verſtehe.

Madem. Gut.
Außerdem, daß man ſich ſchamen muß, wenn

man unwiſſend iſt, wie Sie ſehr wohl ſagen, hat
man noch eine große Urſache, welche Sie antrei—
ben muß, daß Sie ſich zu unterrichten ſuchen.
Sie werden alle vermahlet werden, meine Frau—
lein, und Sie werden Manner heurathen, welche
viel werden ſtudieret haben, gereiſet ſeyn und alſo

gelehrt ſeyn muſſen. Wenn Gie weiter von nichts,
als von Jhren Kopfzeugen, zu reden wiſſen und
Gie einen Gemahl haben, welcher ſich ſeine Erzie—

hung zu Nutze gemacht hat: ſo wird ihm die Zeit
bey Jhnen ſehr langweilig fallen. Er wird andere
Geſellſchaft ſuchen, weil er von dem, wovon Gie
reden konnen, nichts verſtehen wird. Haben GSie

hingegen etwas gelernet: ſo werden Sie ihm ſein
Haus beliebt und angenehm machen; und er wird
ein Vergnugen haben, ſich mit Jhnen zu unterre-
den. Jetzo ſagen Sie uns Jhre Hiſtorie, Frau
lein Charlotte.

Fraul.
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Fraul. Charlotte.

Ahab wollte den Konig in Syrien bekriegen,
weil er noch eine Stadt von ihm im Beſitze hatte.
Er fragete deswegen die falſchen Propheten, ob
er es thun oder noch unterlaſſen ſollte. Sie ſa—
geten alle zuſammen: er ſollte immer in den Krieg
ziehen; er wurde den Sieg erhalten. Es war aber
der Konig in Juda mit ſeinen Leuten zu ihm ge—
kommen und wollte ihm beyſtehen. Dieß war ein
frommer Herr, welcher Gott furchtete. Er hieß
Joſaphat; und der ſagete zu dem Konige in
Jſrael: Jſt denn hier kein Prophet des Herrn mehr,
den wir fragen konnen? Ahab antwortete ihm:
Es iſt noch wohl einer da, mit Namen Micha:
aber ich bin ihm nicht gut; denn er prophezeyet
mir lauter Boſes. Man laſſe ihn doch holen, ſa—
gete Joſaphat, ich bitte darum. Es wurde auch
gleich ein Bothe zu ihm geſchickt, der ihn rufen
mußte. Dieſer ſagete zu ihme Du weiſt, alle Pro
pheten haben einſtimmig gutes geredet und dem
Konige den Sieg prophezeyet, ſo ſage du ihm
doch auch das. Micha antwortete: Was die an
dern geſaget haben, geht mich nichts an; ich werde

das reden, was der Herr mir ſagen wird. Da er
nun vor den Konig kam: ſo fragete ihn der, ob er
in den Krieg ziehen ſollte? Micha antwortete:
Zieh immerhin und fahre glucklich! es kann wohl
ſeyn, daß der Konig ſiegen wird. Ahab war mit
dieſer Antwort nicht zufrieden, und beſchwur ihn
im Namen des Herrn, er ſollte ihm die rechte
reine Wahrheit ſagen. Da fieng Micha an und

Gſagete: Das Volk wurde ganz zerſtreuet werden

K 4 und
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und der Konig ſelbſt wurde umkommen: aus aller
andern Propheten Munde hatte nur ein falſcher
Geiſt geredet. Das verdroß einen davon ſo ſehr,
daß er auf Micha zulief und ihm ins Geſicht ſchlug.
Der Konig Ahab ſagete auch zu dem Konige Jo—

ſaphat: Habe ich es nicht geſaget, er wurde mir
nichts gutes, ſondern eitel boſes weiſſagen? Man
ſoll ihn aber dafur ſo lange in das Gefangniß ſetzen
und mit Waſſer und Brodte ſpeiſen, bis ich gluck—
lich wiederkomme; dann will ich ihn hinrichten
laſſen. Gut, antwortete Micha, wenn du gluck—
lich wiederkmmſt, ſo hat der Herr nicht durch
mich geredet, und ich bin des Todes ſchuldig; das
mag alles Volk bezeugen. Allein, der Prophet
hatte wohl recht gehabt. Denn Ahab wurde von
einem Pfeile getroffen, und das Blut lief aus der
Wunde mitten in den Wagen. Er ſtarb auch
davon gleich den Abend; und da man den Wagen
wieder abwuſch, ſo lecketen die Hunde das Blut
auf, wie es Gott vorher hatte prophezeyen laſſen.

Sein Sohn Ahasja kam darauf zur Regierung:
er war aber nicht beſſer, ſondern trat in ſeines
Vaters und ſeiner Mutter Fußtapfen; er dienete
dem Baal, und erzurnete dadurch den wahren Gott
ſehr. Einesmales wurde er gefahrlich krank; und
da ſchickete er hin und wollte ſich bey dem falſchen

Gotte Baal erkundigen laſſen, ob er wohl wieder
auftommen wurde. Elia aber bekam Befehl von

Gotte, er ſollte die Bothen aufhalten. Er gieng
ihnen alſo entgegen und ſagete zu ihnen: Jſt denn
nun kein Gott in Jſrael, daß ihr hingehen und die

falſchen
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falſchen Gotter fragen ſollet? Saget eurem Herrn,
Gott ließe ihm andeuten, er ſollte wegen dieſer
Sunde von ſeinem Lager nicht wieder aufkommen,
ſondern ſterben. Sie hinterbrachten ſolches dem
Konige, und er erkundigte ſich, wer ihnen ſolches
geſaget hatte. Aus der Beſchreibung, die ſie ihm

von dem Propheten macheten, erkannte er, daß es
Elia geweſen. Er ſchickete daher einen von ſeinen
Hauptleuten mit funfzig Mann hin; die ſollten ihn
gefangen nehmen. Dieſer that ſehr trotzig und ge—
both dem Propheten, er ſollte mit gehen. Allein,
es fiel Feuer von Himmel und verzehrete dieſen
Hauptmann mit allen ſeinen Leuten. Eben dieſes
wiederfuhr auch dem zweyten mit ſeiner Schaar,
die ihn holen wollten. Der Konig war aber viel
zu gottlos und verſtockt, als daß er ſich daran
hatte kehren ſollen, ſondern ſchickete vielmehr den
dritten mit ſeinen Leuten dahin. Dieſe letztern wa—
ren fromme Leute, und ihr Hauptmann beugete ſeine
Knie vor dem Propheten, und bath ihn, er mochte
es ihm und ſeinen Leuten nicht ubel nehmen, daß ſie
ihn zu dem Konige fuhren ſollten, ſondern vielmehr

Mitleiden mit ihnen haben. Weil er nun nicht
trotzig und gebietheriſch that: ſo wiederfuhr ihnen
auch nichts boſes. Elia erhielt vielmehr von Gott
Vefehl, er ſollte nur getroſt mit ihnen gehen. Als
er zum Konige kam: ſo wiederholete er ſeine Dro—
hung, daß der Konig ſterben ſollte; und es geſchah
auch.

Nach einiger Zeit wollte unſer Herr Gott den
Elia gen Himmel holen; und Elia und Eliſa gien—
gen zuſammen aus. Unterwegens ſagete Elia zu

K5 Eliſa:
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Eliſa: Sey ſo gut und bleib zuruck; denn ich muß
noch weiter gehen. Aber Eliſa antwortete ihm:
So wahr der Herr lebet, ich verlaſſe dich nicht.
Denn er wußte wohl, daß ihm Gott an dieſem
Tage ſeinen Herrn nehmen wurde. Wo er nur
hintam, da ſageten es ihm auch der Propheten
Kinder; und er bath ſie allezeit, ſie ſollten nur ſtill
ſeyn, er wußte es ſchon. Elia wiederholete ſeine
Bitte, er mochte zuruck bleiben, wohl dreymal.
Da er aber nichts ausrichten konnte, ſo giengen
ſie beyde mit einander bis an den Jordan. Es
folgeten ihnen noch wohl funfzig von den Kindern
der Propheten: ſie blieben aber von ferne ſtehen.
Elia nahm ſeinen Mantel, und wickelte ihn zuſam—
men und ſchlug damit in das Waſſer. Da theilete
ſich der Fluß auf beyden Seiten, daß ſie beyde
trocken hindurch giengen. Als ſie hinuber waren:
ſo ſagete Elia zu ſeinem Junger Eliſa: Bitte noch
etwas von mir, ehe ich von dir weggenommen
werde. Eliſa antwortete: Jch bitte, daß dein Geiſt
doppelt bey mir ſey. Du haſt etwas hartes ge—
bethen, ſagete Elia: doch wenn du mich ſehen
wirſt, wenn ich von dir genommen werde, ſo wird
es geſchehen; ſonſt aber nicht. Jndem ſie noch ſo
mit einander im Fortgehen reden, ſiehe, ſo kommt
ein feuriger Wagen mit feurigen Roſſen und holet

den Elia weg. Eliſa ſah es und rief ihm nach: O
mein Vater, mein lieber Vater! Wagen Jſrael und
ſeine Reuter! Und da ſah er ihn nicht mehr. Es
lag aber noch des Elia Mautel da, der ihm abge—
fallen war; den nahm Eliſa in großer Betrubniß
auf und kehrete damit wieder um.

NMadem.
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Madem. Gut.

Bemerken Sie doch, meine lieben Fraulein, in
dieſer Geſchichte die Eigenſchaften der Konige und

Großen. Sie wollen zwar wohl zuweilen die
Propheten um Rath fragen: allein, wenn man es
ſich einkommen laßt, ihnen anders zu antworten,
als ſie es wunſchen, ſo wird man ihr Feind. Sie
ſind auch nur mit niedertrachtigen Schmeichlern
umgeben, und die Wahrheit kommt niemals bis zu
ihnen. Man muß viel Achtung hierauf haben,
meine lieben Kinder. Ob Sie gleich keine gebo—
rene Prinzeßinnen ſind: ſo ſind Sie doch reich und

von hohem Stande. Das iſt genug, Jhnen
Schmeichler zuzuziehen; und wenn Sie ſo ungluck—
lich ſind, und Jhnen Gehor geben, ſo werden Sie
ſich verderben.

Frl. Charlotte.
Jch muß ihnen doch ſagen, meine liebe Gut,

was mir begegnet iſt. Unſere Ausgeberinn iſt eine
Schmeichlerinn. Sie hat Jhnen die Buße nie—
mals vergeben, die Sie mir aufgeleget haben, daß
ich meinem Magdchen aufwarten mußte. Als ſie
erfahren, daß Sie wieder zuruck gekommen waren,
ſo hat ſie tauſenderley ubele Reden gefuhret, und die

andern Bedienten ſind ihrem Beyſpiele gefolget. Sie
ſaget, Sie waren ſehr lacherlich. Mama hatte
groß Unrecht, daß ſie Jhnen die Freyheit ließe, mir
ubel zu begegnen; und die Kinder, die unter Jhrer
Anfuhrung ſtunden, waren hochſt zu beklagen.

Madem. Gut.
Und was haben Sie ihr geantwortet, mein

Schatz?
Frl.
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Frl. Charlotte.
Jch habe ihr geſaget, ſie redete wie eine Nar—

rinn: Sie waren ſo ſanftmuthig, wie ein Lamm;
und Sie beſtrafeten uns niemals anders, als zu un—

ſerm Beſten.
Madem. Gut.

Jch bin Jhnen ſehr verbunden, mein Schatz,
daß Sie meine Vertheidigung ubernommen haben.
Allein, Sie konnten ſolches thun, ohne daß Sie
eben hart wider dieſe Frau redeten, die nicht mehr
weis, als was Sie ſaget. Damit ich Jhnen dieſe
meine Erkenntlichkeit wegen des guten Willens be—
zeuge, den Sie bey dieſer Gelegenheit fur mich ge—

habt haben: ſo ſollen Sie dieſe Frau um Verzei—
hung bitten, daß ſie ſolche eine Narrinn genannt

haben. Sie mußten ihr Alter ehren und auf eine
anſtandige Art mit ihr reden.

Jgfr. Sophie.
Das iſt eine ſonderbare Belohnung, die Gie

dem Fraulein Charlotte ertheilen. Jch bilde mit
ein, ſie konnte einer ſolchen Erkenntlichkeit wohl
Umgang haben.

Frl. Charlotte.
Nein, auf mein Gewiſſen nicht, mein Schatz.

Jch habe den Entſchluß gefaſſet, ich wolle allezeit

ein gutes Kind ſeyn; wie konnte ich ſolches nun
ausfuhren, wenn meine liebe Gut nicht die Gu—
tigkeit hatte und mich beſtrafete?

Madem. Gut.
Jch weine vor Freuden, meine liebe Charlotte.

Bey ſolchen Geſinnungen werden Sie bald voll—
kommen
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kommen ſeyn. Was wollte ich nicht darum geben,
wenn ich alle dieſe Fraulein in eben den Geſinnun—
gen ſahe! Man muß hoffen, daß ſolches kommen
wird.

Jgfr. Sophie.
Halten Sie, meine liebe Gut; ich bin nicht ſo

dumm: ich weis gar ſehr wohl, daß Sie mit allen
dieſen Fraulein ſehr zufrieden ſind. Es iſt nur
aus Hoflichkeit, daß Sie ſolche genannt haben;
und ich denke, es geht mich allein an.

Frl. Heftig.dJch konnte auch wohl ein großes Antheil daran

haben, Mademoiſelle. Jch bin mit allen Ehren
ein Drache; und ich geſtehe es, ich mache meiner
armen Hofmeiſterinn den Kopf zuweilen recht

warm.
Madem. Gut.

Nun wohl, meine Fraulein, ich will es geſche—
hen laſſen, daß Sie glauben, ich habe Sie ein
wenig vor Augen gehabt, da ich ſolches geſaget.
Gie empfinden Jhr Uebel, das iſt ſchon etwas.
Es iſt der Anfang zur Geneſung. Gie wird vollen—

det werden, wenn es Gotte gefallt. Sagen Sie
uns Jhre Hiſtorie, Jungfer Schonichinn.

Jgfr. Schonichinn.
Eliſa kam mit dem Mantel ſeines Herrn Elia,

den er geerbet hatte, an den Jordan. Er nahm
ihn und ſagete: Nun werde ich ſehen, ob der Herr,
der Gott des Elia, bey mir iſt. Damit ſchlug er

mit dem Mantel in das Waſſer, und es theilete
ſich wieder eben ſo, wie vorher, und er gieng durch.

Das
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Das ſahen die Kinder der Propheten, die von fer—
ne waren ſtehen geblieben und ſageten: Des Elia
Geiſt ruhet auf Eliſa; und ſie giengen ihm entge—
gen und bucketen ſich vor ihm. Sie meyneten,
der Geiſt des Herrn wurde den Elia wohl nur ſo,
wie ſonſt, weggefuhret und etwan auf einen Berg
oder in ein Thal geſetzet haben: ſie wollten alſo
hinſchicken und ihn ſuchen laſſen. Eliſa wußte
es beſſer, und wollte es nicht zugeben. Sie no—
thigten ihn aber ſo lange, daß er endlich gleich—
ſam aus Verdruſſe ſagete: Nun, ſo ſuchet ihn; es
wird aber vergebens ſeyn. GSie kamen auch nach
einigen Tagen unverrichteter Sache wieder; und er
ſprach: Habe ich es nicht geſaget?

Die Leute in der Stadt, wo er ſich damals
aufhielt, ſageten zu ihm: Es iſt hier zwar ganj
gut wohnen: allein, das Waſſer iſt ſchlecht, und
machet auch, daß das Land nichts recht tragen
will. Eliſa ließ ſich eine neue Schale geben. Dar-—
ein that er Salz und gieng damit hinaus zu der
Waſſerquelle. Er warf das Galz in die Quelle

und ſagete: Der Herr wollte, das Waſſer ſollte
geſund ſeyn; und es wurde auch von dem Augen
blicke an geſund.

Der Prophet gieng darauf nach Bethel. Un—
terwegens aber da er hinan gieng, kamen kleine
gottloſe Jungen aus der Stadt heraus; die ſpot—
teten ihn aus, daß er keine Haare mehr auf dem
Kopfe hatte. Gie riefen hinter ihn her: Kahl—
kopf, Kahlkopf, komm herauf! Eliſa ſah ſich um,
wer ihm ſo nachriefe; und da er die muthwilligen
Jungen ſah, ſo verfluchete er ſie inm Namen des

Herrn.
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Herrn. So gleich kamen zween Baren aus dem
Walde, und zerriſſen zwey und vierzig von dieſen
boſen Buben.

Ahabs Sohn, Joram, war jetzt Konig in Jf—
rael, und wollte die Moabiter bekriegen, weil ſie
nach ſeines Vaters Tode von ihm abgefallen wa—
ren. Er rief den Konig in Juda, Joſaphat, und
den Konig von Edom zu Hulſe. Sie zogen mit
einander aus; und nach ſieben Tagen kamen ſie

an einen Ort, wo ihre Leute und ihr Vieh kein
Waſſer hatten. Joſaphat fragete, ob kein Pro—
phet des Herrn da ware, daß ſie durch ihn von
Gotte erfahren konnten, was ſie thun ſollten. Ei—
ner von des Koniges in Jſrael Bedienten ſagete:
Eliſa iſt da; und Joſaphat ſagete: Wir wollen zu
ihm ſchicken; denn ich weis, des Herrn Wort iſt
bey ihm, und Gott giebt ihm ein, was er ſagen
ſoll. Als Eliſa vor den Konig in Jſrael kam:
ſo ſagete er zu ihm: Was haſt du mit mir zu
ſchaffen? Geh hin zu den Propheten deines Va—

ters und deiner Mutter; warum frageſt du die
nicht? Wahrhaftig, wenn nicht Joſaphat, der
Konig in Juda, bey dir ware, und ich den nicht
anſahe, ſo wollte ich dich nicht achten, noch an—
ſehen. Um ſeinetwillen aber wird euch Gott
nicht nur Waſſer, ſondern auch den GSieg uber
die Moabiter geben. Machet hin und wieder
Graben auf dieſer Ebene an dem Bache, und ſie
werden voll Waſſer werden, ob gleich weder
Wind, noch Regen kommen wird. Den Mor—
gen darauf ſchickete auch Gott das Waſſer, wie
ſein Prophet geſaget hatte, und die Graben liefen

davon
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davon ganz an. Die Moabiter waren dem Kö—
nige Joram: bis an die Granze mit gewaffneter
Hand entgegen gerucket, und ſtunden nicht weit
mehr von ſeinem Lager. Sie ſahen, daß der Bach
angelaufen war, und das Waſſer darinnen kam
ihnen wie Blut vor, als die Sonne des Morgens
darauf ſchien. Weil es ihnen roth ausſah, ſo
hielten ſie es gewiß fur Blut, und bildeten ſich ein,
die drey Konige waren mit einander uneins gewor—
den und einer wurde den andern geſchlagen haben.

Jetzo, ſageten ſie, iſt es Zeit, Beute zu. machen.
Sie eileten auch geſchwind zu dem Lager der Jſrae-
liten. Allein, dieſe rucketen aus und ſchlugen ſie
dergeſtalt, daß ſie gleich die Flucht nehmen muß—
ten. Sie ſetzeten ihnen narh und drangen in ihr
Land, da ſie denn alles verheereten und zerſtoreten.
Sie verſtopfeten die Brunnen, falleten alle gute

Baume um, riſſen die Walle an den Stadten nie—
der und ließen noch kaum die dickſten Mauern ſte—
hen. Sie rucketen auch vor die Reſidenz des Ko—
niges der Moabiter und belagerten ſie. Er wollte
ſich durchſchlagen: aber es gieng ihm nicht an.
Da nahm er in der großten Wuth ſeinen alteſten
Prinzen, der nach ihm Konig werden ſolite, und
opferte ihn auf der Stadtmauer ſeinen Gotzen zum
Brandopfer, vor den Augen des ganzen Jſraels.
Dieſes war den Jſraeliten ein ſolcher Grauel, daß
ſie von ihm abzogen.

Madem. Gut.
Jch habe nur erſt vor einem kleinen Weilchen zu

dem Fraulein Charlotte geſaget, man mußte die
alten
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alten Leute in Ehren halten. Sehen Gie hier,
meine lieben Fraulein, die erſchreckliche Zuchti—
gung, welche Gott denen kleinen boſen Knaben
anthut, die den Propheten verſpottet hatten.

Jungfer Miekchen.
Jch geſtehe es Jhnen, meine liebe Gut, ich

habe den Fehler an mir, daß ich uber alte Leute
lache. Die Warterinn oder Muhme meiner Mama
beſuchet uns zuweilen. Dieſe gute Frau hat teine
Zahne mehr; und das machet denn, daß ſie auf
eine ſo ſvnderbare Art redet, daß ich daruber nicht
anders lache, als wenn ich narriſch ware, ſo bald
ſie weggegangen iſt. Jch kann es ihr auch ſo gut
nachinachen, daß alles Geſinde im Hauſe daruber
lachen muß.

Madem. Gut.
Eine ſchone Verrichtung fur ein Fraulein von

vornehmem Stande, daß es vor den Knechten
und Magden einen Affen vorſtellet! Wie wollen
Sie, daß dieſelben. Sie in Ehren. halten ſollen,
nachdem ſie Sie ſolche Niedertrachtigkeiten ha—

ben begeheu ſehen? Lernen Sie doch, mein Schatz,
es ſey nichts ſo niedertrachtig, als wenn man
ſich uber alte Leute oder uber diejenigen aufhalt,
die Gott mit einem naturlichen Fehler heimge—
ſuchet hat. Die erſten verdienen Ehrerbiethung;
die andern Mitleiden. Jch geſtehe es Jhnen,
mein Schatz, ich wurde mich ſehr kranken, wenn
Sie ſich von dieſem Fehler nicht beſſerten. Er
kundiget gemeiniglich ein ſchlimmes und boshaf—
tes Herz an. Fraulein Geiſtreich, ſagen Sie

mMas .f.i.L. ITheil. doch
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doch dieſen Fraulein, wie man ſich zu Sparta ge—
gen die Alten auffuhrete.

Frl. Geiſtreich
Die Republik Sparta wurde dafur angeſehen,

daß ſie die beſten und weiſeſten Geſetze hatte: ich
denke aber nicht ſs, meine lieben Fraulein; denn
ich finde den großten Theil dieſer Geſetze lacher—
lich und ubel. Doch gefallen mir diejenigen ſehr,

ſe denen die Spartaner, in Anſehung der Alten, fol—
u!, geten. Es war jungen Leuten nicht erlaubet J daß

J

4. ſie ſich in ihrer Gegenwart ſetzen durften z und
wenn ſie in die offentlichen Verſammlungen kamen,

f. ſo raumete man ihnen die beſten Platze ein. Die
48 Athenienfer hatten nicht dergleichen Achtſamkeit fur

un
gie ſie. Eines males waren ſpartanifche Geſandten zu

J

Athen; und da wurden ſſie ſehr dadurch geargert,

ji?
daß ſie unter dem Haufen arme: Greiſe ſahen, die

,t von einem Orte zum andern geſtoßen wurden, und

nirgend einen guten Platz finden konnten,“ dasI

Schauſpiel mit anzuſehen. Die Geſandten, wel—
it che man an die vornehmſte und oberſte Stelle gefe—

ſ

tzet hatte, könnten dieſes nicht ertragen. Sie ſtun
den guf und nothigten die Alten, daß ſie ſich an ih—

ng re Stelle ſetzen mußten. Dadurch gaben ſie den
Athenienſern eine gute Lehre.

jJ. Fraul. Heftig.Es argert mich recht, wenn ich eine Thorhelt

J J Athenienſern erzahlen hore. Jch bin
n wie das Fraulein Geiſtreich; ich habe ſie vie]

ir

I lieber, als die Lacedamonier, deren Geſetze ich ſehr
5Juue Parbariſch finde.

ij l
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Madem. Gut.

Sie ſind ſehr dreuſt, meine Fraulein, daß Sie
ſich getrauen, die Geſetze der Lacedamonier zu ta—
deln, welche die großten Manner bewundern.
Es kommt mir die Luſt an, Sie zu fragen, war—
um Sie die Athenienſer lieben und die Lacedamo—
nier haſſen Denn man muß niemals aus Eigen—
finne lieben oder haſſen, ſondern allezeit von ſei—
ner Liebe oder ſeinem Haſſe gute Gründe augeben
kodünen.

an  Fr. Heſtig.
u: Meine Liebe und mein Haß ſind auf gute Ur—
ſachen. gegrundet. Jch haſſe die Lacedamonier,
weil ſie grauſam waren; weil ſie immer unwiſ——
ſend bleiben wollten; weil ihre Frauensperſonen
keine Erbarkeit und Sittſamkeit beſaßen. Jch—
liebe die Athenienſer, weil ſie gelehrt waren, weil
ſie den Mußiggang, die Undankbarkeit beſtrafeten.

Es iſt wahr, ſie hatten große Fehler: aber ich
habe doch gleichwohl die Fehler der Athenienſer
lieber, als die Tugenden der Lacedamonier. Er—
lauben Sie mir, daß ich dieſen Fraulein ſage,
wie man zu Sparta die Kinder hielt.

Madem. Gut.
Jch gebe es von Herzen gern zu. Erinnern

Gie ſich aber, die Gerechtigkeit erfordert, wenn
Gie uns dieFehler der Lacedamonier anmerken
laſſen, daß Sie uns. auch etwas von ihren Tugen—

den ſagen. uourl Geiſtreich.
»dIJch finde keine Tugenden an ihnen; ich ver—

ſichere Gie. 22 Madem.
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Madem. Gut.
Wie konnen Sie das ſagen, mein Schatz?

War der große Gehorſam, den ſie gegen ihre Ge—
ſetze hatten, keine Tugend?

Frl. Geiſtreich.
Nein, in Wahrheit nicht, meine liebe Gut;

ich bitte Sie um Verzeihung, daß ich nicht Jh
rer Meynung bin. Giee wollen aber, wir ſollen
Jhnen ſtets die Wahrheit ſagen; und ich wurde
lugen, wenn ich ſagete, daß ich das fur eine Tu

gend hielte. Sehen Sie nur, meine liebe Gut,
ich muß Jhnen gehorchen. Wenn Gie aber zu
mir ſageten, ich ſollte das Fraulein Maria um—
bringen; wurde da-mein Gehorſfam eine Tugend
ſeyn? Boſen Geſetzen gehorchen, heißt das nicht

recht boshaft ſeyn?

Frl. Heftig.
Das iſt gerade eben das, was ich denke. Zum

Exempel eines von den ſpartaniſchen Geſetzen
war, man ſollte die Kinder gewohnen, daß ſie
den Schmerz verachteten. Das iſt recht gut.
Damit ſie aber dieſe gute Gewohnheit annahmen,
ſo hatte man gewiſſe Feſttage, wo man ſie in die
Tempel fuhrete, damit ſie bis auf das Blut ge—
geißelt wurden, zohne daß ſie den geringſten Feh—
ler begangen hatten. Gie. durften dabey auch
nicht einmal weinen. Ein Kind, welches gewei-
net hatte, wurde ſeinen guten. Namen verloren
haben. Es iſt daher auch vielmals geſchehen,
daß dieſe unglucklichen Kindet. unter den Strei—
chen todt niedergefallen ſind, ohne daß ſie eine
Thrane vergoſſen haben: und was noch abſcheu—

licher
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licher iſt, ſo waren ihre Aeltern dabey. Gie ſa—
hen ganz gelaſſen ihre armen Kinder zerfleiſchen,
und ermahneten ſie noch, ſie ſollten es aushalten
und ſich nicht daruber beklagen.

Madem. Gut.
Das iſt eine Urſache, worauf ſich nichts ant

worten laßt, und ein rechtmaßiger Bewegungs—
grund fur junge Fraulein, die Lacedamonier zu
haſſen. Jch geſtehe es auch, daß ich den Frau—
lein Geiſtreich nichts zu antworten habe. Wenn
der Gehorſam gegen die Geſetze eine Tugend ſeyn
ſoll: ſo muſſen dieſe Geſetze gut ſeyn. Sind ſie
aber boſe, ſo iſt man deſto boshafter, je genauer
und ſorgfaltiger man iſt, ſie zu beobachten. Gie
haben geometriſch geurtheilet, mein Schatz.

Jgfr. Schonichinn.
Jch fur mein Theil mache nicht ſo viel Weſens.

Gleich, wenn mir die Sachen gefallen, ſo halte ich
ſie fur gut: misfallen ſie mir aber, ſo ſage ich

gleich, ſie taugen nichts.

Madem. Gut.
Das iſt das Mittel, ganz verkehrt zu urtheilen.

Jch hoffe, Sie werden inskunftige nicht mehr ſo
verfahren. Sie haben viel Witz, mein Schatz,
und ſo gar einen recht großen Verſtand. Es
kommt nur darauf an, daß man Richtigkeit in
dieſen Verſtand bringe; und wenn Gie mir hel
fen wollen, ſo wollen wir daran arbeiten; ich bin

verſichert, wir werden gut damit fortkommen.
Fraulein Heftig, Sie haben mir geſaget, die

Athenienſer. beſtrafeten die Undankbarkeit. Mich

23 dunket,
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dunket, ich habe Jhnen vor zwey Jahren eine ſehr
artige Hiſtorie davon gegeben. Wollten Sie uns
ſolche wohl erzahlen?

Fraul. Heftig.
Ja, meine liebe Gut, ich erinnere mich ihrer

noch ſehr wohl. Jn der Stadt Athen waren ei—
nige Richter beſtellet, welche die Undankbaren be—
ſtrafen ſollten. Allein, das war eine ſo ſeltene
Sache, datz ſie nichts zu thun hatten. Es fiel ih
nen verdrußlich, daß ſie alle Tage in ihre Ge—
richtsſtube gehen ſollten, und. doch niemand da—
ſelbſt fanden. Sie macheten alſo eine Glocke an
ihre Hausthure, damit man klingeln konnte, wenn
man ſie nothig hatte. Es vergieng ſo viel Zeit,
ehe einmal geklingelt wurde, daß das Kraut, wel—

ches an der Mauer wuchs, ſich um den Strick
herum ſchlang und damit verwickelte. Um dieſe
Zeit lebete ein Mann in der Stadt, deſſen Pferd
ſo alt geworden war, daß es nicht mehr arbei—
ten konnte. Da er nun ſah, daß es ihm nichts
mehr nutzete: ſo wollte er es auch nicht umſonſt
futtern, und jagete es alſo aus ſeinem Stalle.
Dieſes arme Pferd gieng traurig auf der Gaſſe
herum, als wenn es gewußt hatte, daß es in
Gefahr ſtunde, bald zu verhungern. Es kam von
ungefahr an das Haus der obgedachten Richter;
und da es das Kraut an der Mauer ſah, ſo hob
es ſich auf den Hinterfußen auf in die Hohe, und
bemuhete ſich, ſolches zu erreichen. Es mochte
es immer thun; es bekam weiter nichts, als den
Strick: das machete denn, daß die Glocke viel

 mals klingelte. Die Richter kamen ſo gleich. zuſain

men,
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men, und wollten horen, was man von ihnen ver—
längete. Da ſie aber ſahen, daß es nur ein Pferd
war, welches die Glocke gezogen hatte: ſo fra—
geten ſie, wem ſolches gehorete. Einige von den
Nachbarn ſageten, es gehorete niemanden mehr,
und ſein Herr hatte ihm den Abſchied gegeben,
weil es nicht mehr arbeiten konnte. Wahrhaftig,
ſageten die Richter, dieſer Handel geht uns an; es
iſt eine wirkliche Undankbarkeit bey dieſem Men—
ſchen, daß er ein armes Hausthier wegjaget, wel—
ches ſein Leben in ſeinem Dienſte zugebracht hat;

wir konnen das nicht zugeben. Sie ließen auch in
der That den Herrn dieſes Pferdes vor ſich kom—
inen, und nothigten ihn, daß er eine Summe Gel—
des geben mußte, damit dieſes arme Thier die ubri—

ge Zeit ſeines Lebens ernahret wurde.

Frl. Geiſtreich.
Geſtehen Sie mir, meine Fraulein, daß eine

ſolche Stadt, worinnen keine Undankbare waren,

und wo man die Undankbarkeit auch ſelbſt gegen
die Thiere beſtrafete, etwas ſchoues war. Das iſt
noch nicht alles. Hier und an allen andern Orten
der Welt beſtrafet man die Leute, welche Boſes
thun: zu Athen aber beſtrafete man auch diejeni—
gen, welche es unterließen, Gutes zu thun.

Madem. Gut.
Das wollen wir das nachſte Mal ſagen, mein

Schatz; es iſt ſchon ſpat. Wir haben noch eine
Hiſtvrie aus der heiligen Schrift anzuhoren, und
muſſen auch ein Wortchen  von der Erdbeſchrei

bung ſagen. uee

24 Jgfr.
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Jungfer Miekchen.
Eines Propheten Frau, die eine Witwe war,

kam eines Tages zum Eliſa, und ſagete zu ihm:
Du weißt, daß dein Knecht, mein Mann, den
Herrn gefurchtet und ihm gedienet hat. Er iſt
aber geſtorben, ehe er ſeine Schulden hat bezah—
len konnen; und nun kommt der Schuldherr, und
will meine beyden Kinder wegnehmen und ſie

r zu Sclaven machen. Wie ſoll ich dir doch hela
fen! ſagete Eliſa, und fragete ſie darauf: Was

9. haſt du in deinem Hauſe? Ach! antwortete ihm
die arme Witwe, ich habe nichts weiter im Hauſe,

7. als einen Krug voll Oel. Das iſt ſchon gut, ſa-

l

gete der Prophet, geh hin, und borge von deinen
Neachbarinnen leere Gefaße, und zwar recht viel.
Wenn du ſie haſt, ſo geh damit in dein Haus und
ſchließ die Thure hinter dir und deinen Sohnen zu;

ü
darnach gieß das Oel aus dieſem Kruge in alle dieſe
Gefaße, und was voll iſt, das ſetze hinweg. Die

9 Witwe that das; und ihre Sohne reicheten ihr die

un Gefaße zu. Gie hatte gut gießen; das Oel aus
ihrem Kruge lief immer fort, als wenn es keinen
Boden gehabt hatte. Es waren ſchon recht viel

3
Gefaße voll, da ſagete ſie zu ihrem Sohne: Gieb
mir noch eins her. Er antwortete aber: Es iſt kei—n nes mehr da; und damit horete auch das Oel auf
Sie meldete ſolches dem Propheten; und der ſagete

4
zu ihr, ſie ſollte es verkaufen, und die Schulden
davon bezahlen; fur das ubrige Geld aber konnto

J ſie ſich und ihre Sohne unterhalten.

fn
Zu einer andern Zeit gieng der Prophet nach

ni
Sunem. Daſſelbſt war eine reiche Frau, die hielt

4 ihn
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ihn auf, daß er bey ihr ſpeiſen mußte. Weil er
nun oft daſelbſt durchgieng, ſo ſprach er allezeit
bey ihr ein, und ſpeiſete da. Sie ſagete zu ih—
rem Manne: Jch habe gemerket, der Mann
Gottes iſt heilig, der hier immer bey uns durch—
reiſet. Wir wollen ihm doch oben eine eigene
kleine Kammer von Brettern zu rechte machen,
und ein Bette, einen Tiſch, einen Stuhl und ei—
nen Leuchter hinein ſetzen, damit er ſich darinnen
auf halten kann, wenn er zu uns konmt. Dem
Propheten gefiel. dieſe Gutherzigteit, als er wie—
der dahin kam, und er wollte ihr gern ſeine Er—
kenntlichkeit. dafur bezeugen. Die Frau hatte
aber weder beye dem Konige, noch bey ſeinen

Staatsleuten etwas zu ſuchen. Er uberlegete
alſo mit ſeinem Diener, was er ihr doch wohl
fur einen Dienſt thun konnte. Der ſagete, ſie hat
kein Kind, und. ſie wurde vielleicht gern einen
Sohn haben. Der Prophet ließ ſie rufen. GSie
blieb aber in der Thure ſtehen; und da ſagete er
zu ihr: Uebers Jahr um dieſe Zeit ſollſt du einen
Sohn herzen. O vexire mich nicht, antwortete
die Frau.; was haſt du davon, daß du mir ſo was
weis macheſt? Aber es geſchah, was der Prophet
geſaget hatte, und ſie bekam einen jungen Sohn.

Da aber das Kind groß wurde: ſo geſchah es,
daß es einesmales zu ſeinem Vater hinaus auf
das Feld: zu den. Schnittern gieng. Hier wan—
delte ihm bald eine Krankheit an; und es ſagete
ziu ſeinem Vater: v mein  Kopf, mein Kopf! Der
Vater ließ es geſchwind. wieder nach Hauſe tra—
gen, und die Mutter nahm es auf ihren Schooß,

Lz5 wo
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wo es nicht lange darnach ſtarb. Die Frau war
voller Vertrauen auf Gott und ſeinen Diener
Eliſa, und trug das Kind hinauf in des Prophe—
ten Kammer, legete es auf ſein Bette, und ſchloß
zu. Sie ſchickete zu ihrem Manne, und ließ ihn
bitten, er mochte ihr doch einen Knaben mit einer
Eſelinn ſchicken, ſte wollte zu dem Manne Got—
tes. Jhr Mann wunderte ſich daruber, was ſie
bey ihm machen wollte: er ſchickete ihr aber doch,
was ſie verlangete. Sie ließ die Eſelinn geſchwind
ſatteln, und ritt mit dem Knaben nach dem Berge
Carmel, wo ſich Eliſa aufhielt. Sie fiel ihm zu
Fußen, und umfaſſete ſeine Knie. Gehaſi des
Propheten Diener, wollte ſie davon wegziehen.
Eliſa aber ſagete: Laß ſie; ihr Herz iſt betrubt,
und der Herr hat mir es nicht angezeiget, warum.
Die Sunamitinn klagete ihm darauf, was ihr wie—
derfahren ware, und ſagete: Wenn habe ich dich
doch um einen Sohn gebethen? Sagete ich nicht
vieſmehr, du mochteſt mich nicht aufziehen? Eliſa
befahl ſeinem Diener: Mache dich zu rechte, du
ſollſt mit dieſer Frau gehen; nimm meinen GStab
mit, und lege ihn auf das Geſicht des todten Kin—
des; halt dich aber unterwegens nicht auf. Allein,

die Frau ſagete zu Eliſa: So wahr Gott lebet,
ich verlaſſe dich nicht; du mußt mit kommen. Der

Prophet folgete ihr alſo nach. Sein Dieuner
aber lief mit ſeinem Stabe vorher hin, und legete

ſolchen auf des Kindes Geſicht: es wollte aber
davon nicht wieder lebendig werden. Es lag
noch todt, auf dem Bette: in der Kammer, als
Eliſa in das Haus trat. Er gieng hinauf;ſchloß

die
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die Thure hinter ſich zu, bethete zu Gott, und le—
gete ſich darauf uber das todte Kind, ſo, daß ſein
Mund auf ſeinem, und ſeine Hande auf des Kindes
Handen lagen. Nach einem Weilchen ſtund er wie—

der auf und gieng in dem Hauſe ein Paarmal hin
und her. Darauf gieng er wiederum in ſeine Kam—
mer und legete ſich noch einmal uber das Kind.
Da ſchnaubete es und nieſete wohl ſiebenmal; und

darnach that es auch ſeine Augen auf. Eltiſa ließ
die Sunamitinn rufen und ſagete: Da, nimm dei—
nen Sohn hin. Sie bedankete ſich daruber voller
Freuden ſehr demuthig, und nahm das Kind und
gieng damit weg.

Madem. Gut.
Sie ſehen, meine lieben Kinder, ein Liebes—

werk iſt niemals verloren. Merken SGie es ſich
auch, daß man zwar allen Armen Gutes thun ſoll,
aber doch vorijehmlich. darauf bedacht ſeyn muß,
daß inan denjenigen beyſpringe, welche den Herrn

furchten. Er hat viel Acht auf das Gebeth der
Armen; ſie flehen ihn um Barmherjzigkeit fur ihre

Wohlthater an. Bewundern GSie auch die Große
der Freygebigkeit Gottes gegen redliche Leute. Es

ſcheint, er habe ſich das Geſctz aufgeleget, ihren
Anforderungen zu gehorchen. Es iſt viel Vergnu—
gen dabey, wenn man einem ſo gutigen und großmu—
thigen Herrn dienet. Weo ſind wir in der Erd—
beſchreibung gkblieben, Fraulein Verſtandig?

Frauiſ. Verſtandig.
Wir haben das letzte Mal von Poitou gere—

det wir haben aber nichts von dem Lande Aunis
geſaget,

J
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geſaget, welches gegen Sudweſt liegt. Man fin—
det darinnen Roſchelle. Dieſe Stadt war den
Proteſtanten in Frankreich gleichſam zu einem Orte
der Sicherheit gegeben. Sie wurde von Ludwigen
dem XIII belagert, der ſie nach einer dreyzehn mo
natlichen Belagerung einnahm, unter welcher die
Einwohner Dinge gegeſſen, wovor man ſchon ei—
nen Abſchen hat, wenn man nur daran denket.

Man findet auch in dem Lande Aunis die Stadt
Rochefort, an der Charente. Sie hat  ein vor—

treffliches Zeughaus, worinnen alles dasjenige
reichlich anzutreffen iſt, was zur Ausruſtung einer
Seeflotte gehoret. Es iſt auch ein Hoſpital fur
GSeeleute da, und alles, was ſonſt nur zum See—

weſen dienet.

Saintonge liegt gegen Suden von Poitou.
Die Hauptſtadt darinnen iſt Saintes an der Cha

rente. Es fließt auch die Garonne in dieſer

Provinz.
Madem. Gut.

Wir wollen es heute dabey bewenden laſſen,
meine lieben Fraulein.



173

Das VII Geſprach.
Fraulein Luiſe, Fraulein Lucia,

Madem. Gut.
Madem. Gut.

Gie kommen doch recht beyzeiten, meine lieben

 Fraulein. Unſere Kinder werden erſt gegen
Mittag kommen; und es iſt nur erſt neun Uhr.
Sagen Gie mir doch, ich bitte Sie, was bringt
Gie ſo fruh her?

t Frl. Luiſe.Wir haben etwas init Jhnen allein zu reden,
meine liebe Gut; und wir haben uns Hoffnung
gemacht, Sie wurden ſo gutig ſeyn, und uns wohl
ein Stundchen von Jhrer Zeit ſchenken.

Madem. Gut.Schutten Sie Jhr Herz aus, meine lieben

Fräulein; und verlaſſen Sie ſich auf mich, als auf
Jhre alleraufrichtigſte Freundinn.

Fraul. Lucia.
Wir haben uns auf Jhre Gute und Freund—

ſchaft gegen uns Rechnung gemacht, meine liebe
Gut; und dieß hat uns bewogen, daß wir uns die
Freyheit genommen, Sie zu Rathe zu ziehen. Was
wir ſeit der Zeit gehoret haben, da wir hierher ge—

kommen ſind, machet, daß wir zittern. Jch fur
mein Theil geſtehe es Jhnen, ich habe von der Zeit
an nicht einen Augenblick Ruhe gehabt. Ach, meine

liebe Gut! ich erkenne, daß ich nicht wie eine
Chriſtinn
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Chriſtinn lebe und denke. Jch ſehe es mit «Entſe—

tzen, die Worte des Propheten: Wie lange hin
ket ihr auf beyden Seiten, zwiſchen Gott und
der Welt? ſind an mich gerichtet. Sehen Sie,
in was fur einem Zuſtande ich bin, meine liebe
Gut; oder vielmehr, da ich ganz mit der Welt
und ihren Vergnugungen beſchafftiget bin, ſo habe
ich taum an Gott, an meine Seele, an meine Se—

ligteit, und an die Ewigkeit gedacht.

Frl. Lujſe.Jch bin in eben dem Zuſtande, meine liebe Gut.

Indeſfen hore ich doch alle Tage meine Frommig—
keit loben; und es hat nicht viel gefehlet, ſo hatte

ich mir ſelbſt bald damit geſchmeichelt:- Weil ich
keine Gelegenheit habe, große Fehler zu begehen:
ſo habe ich aufrichtig geglaubet, ich ſey tugendhaft.

Da ich mich aber recht unterſuchet hahe, ſo bin ich
gezwungen, ſo wie das Fraulein Lucla, zu geſte—

hen, ich habe nicht einmal einen Begriff davon
gehabt, was es hieße, ein Chriſt ſeyn. Jch habe—
noch mehr gethan. Jch habe bis jetzo diejenigen
lacherlich zu machen geſuchet, die in dieſem Slucke

beſſer dachten, als ich. Es ſind Herrnhuther.
Das war meine ewige Antwort, wenn man mit
mir von Leuten redete, die nur einzig und allein
mit ihrer Seligteit beſchafftiget ſind.

Madem:. Gut.
Jch werde durch Jhre Bereitwilligkeit;, denen

guten Bewegungen gemaß zu handeln, die. der hei—

lige Geiſt in Jhren Herzen erreget, ſehr erbauet,
meine lieben Fraulein. Der Allergerechteſtt muß

ohne
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ohne Zweifel mit Furcht und Zittern an ſeine Selig—
keit denken. Stehen Sie aber ja wohl auf Jhrer
Hut, daß dieſe Furcht, wenn ſie von Gott kommt,
nicht das Vertrauen, den Frieden und die geiſtliche
Freude in dem Herzen der Gerechten vermindere.

Frl. Luiſe.
Sie haben Recht, meine liebe Gut: ſind wir

aber von der Zahl der Gerechten? Haben wir nicht

Urſache, zu furchten, wir mochten von der Zahl
derjenigen Gotzendiener ſeyn, wovon Gie neulich
mit uns geredet haben?

Madem. Gut.Horen Sie, meine lieben Fraulein; ich habe
in Anſehung Jhrer zweyerley zu beobachten und
muß es Sie auch ſelbſt anmerken laſſen. Sie be—
finden ſich zwiſchen zwoen Klippen, die man mit
gleicher Sorgfalt vermeiden muß. Die eine iſt die

gar zu große Nachſicht; die andere die gar zu
große „Bedenklichkeit. Man muß mit feſtem
Schritte. mitten zwiſchen dieſen beyden Wegen ein—

hergehen, und ſich weder zur Rechten noch zur
Linken entfernen. Meine Einſichten ſind ſehr ein—
geſchranket: allein, Gott machet ſie dem Dienſte ge—
maß, wozu er uns brauchet; und er wird mir, in
Anſehung Jhrer, Einſichten geben, die ich in An—
ſchung meiner ſelbſt nicht haben würde. Jn die—
ſeni Vertrauen will ich Sie gern anhoren und Jh—

nen antworten. Wenn ich Jhnen aber recht ra—
then ſoll: ſo muß.ich Sie von Grunde aus kennen.
Es iſt alſo nothig, daß Sie voller Vertrauen mit

zuir reden. Sagen Sie mir, Fraulein Lucia,
was haben Sist  fur einen Gotzen?

Frl.
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Frl. Lucia.
Mich ſelbſt. Jch will Jhnen meine Abſchilde—

rung nach der Natur machen, und Sie werden
ſehen, meine Furcht iſt ſehr wohl gegrundet.

Madem. Gut.
Erinnern Sie ſich wenigſtens, daß Sie mir

Jhre guten Eigenſchaften eben ſo wohl bekennen

muſſen, als ihre Fehler.

Frl. Lucia.Meine guten Eigenſchaften! Jch verſichere Gie,

ich kenne deren keine einzige an mir. Es wurde
eine große Eitelkeit von mir ſeyn, wenn ich-glaube
te, ich beſaße Tugenden. Es findet ſich vielleicht

etwas, das ihnen ahnlich ſieht: allein, meine liebe
Gut, dieſe Tugenden ſind nur falſche Munjze.

Madem. Gut.
Sie muſſen ſich ſelbſt die Gerechtigkeit wieder—

fahren, laſſen, die Sie andern erweiſen wurden.
Jch will ſetzen, Sie beſaßen alle Tugenden. Da—
bey wurde noch keine Urſache ſeyn, einige Eitelkeit
zu hegen. Denn kurz, mein Schatz, dieſe Tugen—
den waren Jhnen entweder angeboren oder Gie
hatten ſich ſolche erworben. Jn dem erſtern Falle

haben Sie keine Urſache, ſich wegen deſſen zu ruh—
men, was an Jhnen iſt, ohne daß ſie es ſich zuge—
bracht haben. Die einzige vernunftige Empfin—
dung, welche die Erkenntniß unſerer guten unatut-

lichen Eigenſchaften bey uns erwecken kann, iſt
eine Regung der Erkenntlichkeit gegen Gott, der
ſie uns gegeben hat. Haben Gie ſich aber ſolche
erworben: ſo wiſſen Sie wohl, daß es nicht aus

Jhren
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Jhren eigenen Kraften, ſondern durch einen be—
ſtandigen Beyſtand des Herrn, geſchehen. Jch
habe es Jhnen neulich geſaget, alles, was Boſes
an Jhnen iſt, gehoret Jhnen zu. Verlieren ſie
das nicht aus dem Geſichte, damit Sie ſich Gerech
tigkeit erweiſen, das iſt, ſich verachten lernen.
Alles, was Gutes an Jhnen iſt, kommt von Gott.
Erinnern GSie ſich deſſen ohne Aufhoren, damit
Sie auch den Urheber deſſelben unaufhorlich prei—
ſen, und ſich ermuntern, ihn zu lieben. IJch bitte
Gie nicht, daß Sie mir das ſagen, was Sie von
Natur ſind, ſondern was Gie durch die Barmher
zigkeit des Herrn geworden ſind.

Frl. Lucia.gch will recht aufrichtig mit Jhnen reden, mei

ne liebe Gut. Sie haben mich aus einer großen
Verlegenheit gezogen und von einem unertraglichen

Gewiſſenszweifel geheilet. Jch bin mit ganz gu—
ten Gemuthsneigungen geboren, wenn meine Ei—
genliebe ſie nicht verderbete. Jch bin in einer ſehr
chriſtlichen Fainilie erzogen worden, wo ich nichts,
als gute Exempel, geſehen habe. Jch habe da—
durch, auf eine maſchinenmaßige Art, ziemlich gute

Gewohnheiten angenommen. Wenn ſie ſich mei
nem Gemuthe darſtellen: ſo mag ich daruber nicht
nachdenken, als wenn es boſe Gedanken waren.
Jch ſtehe beſtandig in Furcht, ich mochte, wie der
ſtolze Phariſaer, ſeyn.

Fraul. Luiſe.
Und ich bin in einen andern Fehler gerathen.

Jch ſehe gar wohl, daß ich nicht ſo gut bin, als
ich ſeyn ſollte? ich denke aber auch, ich ſey doch

Mag f.i.C. ITheit. M beſſer
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beſſer, als viele andere. Jch beſchafftige mich
uberaus gern mit dieſen Gedanken, gleich als wenn
ich mir dieſe guten Eigenſchaften zu danken hatte.

Madem. Gut.
Dieſe beyden Fehler ſind verdammlich; man

muß ſie vermeiden. Laſſen Sie uns nun horen,
Fraulein Lucia, was Sie Gutes und Boſes von
ſich zu ſagen haben.

Frl. Lucia.
Daumit ich Jhuen eine getreue Abſchilberung

von demjenigen mache, was mir begegnet iſt: ſo
darf ich ſie nur an die Geſchichte derjenigen Dame
erinnern, welche die Gluckſeligkeit ſuchete. Jch

hatte mir geſchmeichelt, ich wurde ſie in der Welt
und denjenigen Vergnugungen finden, die ſie dar
beut: ich habe aber nur lauter Ekel erfahren.
Mein Herz widerſetzet ſich allenm, und ſuchet daäs
jenige begierigſt, was es nirgend antrifft.

Frl. Luiſe.
Darinnen bin ich von dem Fraulein Lueia un

terſchieden. Die Welt verſpricht mir Vergnugun-,
gen und giebt mir welche. Jch beluſtige mich auf
dem Balle, in der Comodie und in einigen Zuſam—
menkunften. Jch mochte mich mit dieſen Dingen—
eben nicht vom Morgen bis an den Abend beſchaff-
tigen: ich ſehe ſie aber als meinem Alter erlaubt
und hochſt unſchuldig an. Jch mag mich ſehr gern
putzen; ich mag gern ſchone Kleider haben; und

ich habe beſtandig gedacht, das ware keine Sunde,
wenn ich nur nicht die Sittſamkeit dabey beleidigte.
Mit einem Worte, moine liebe Gut, ich muß Jhe

nhen Je  44
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nen ſagen, ich will gern ſchaffen, daß ich ſelig wer—
de, und in den Himmel komme: allein, mein Ehr—
geiz wird von dieſer Seite hier eingeſchranket. Jch
ſtrebe nicht nach der oberſten Stelle: ich wunſchete
nur, vorher alle Vergnugungen zu ſchmecken, die
man genießen kann, ohne Gott zu beleidigen.

Madem. Gut.
Ehe ich Jhnen antworte, mein liebes Fraulein,

erlauben Sie mir, daß ich das Fraulein Lucia
frage, was ſie abhalt, die Vergnugungen zu ſchme—

cken, die ſie ſuchet. GSagen GSie mir, mein Schatz,
find es die Vergnugungen an ſich ſelbſt, die Jhnen
einen Ekel machen, oder findet ſich etwas dabey,
welches ſie abhalt, ſich denſelben zu uberlaſſen?

Fraul. Lucia.
Das will ich Jhnen erklaren, meine liebe Gitt.

Jch will ſetzen, ich werde zu einem Balle gebethen.

Jch nehme es an, in der Hoffnung, ich werde mir
da die Zeit vertreiben. Jch gehe mit großer Be—
gierde dahin; ich ſchaffe alles fort, was mich ver—
hindern konnte, mich daſelbſt ſo luſtig zu machen,
wie die andern. Mitten in der beſten Luſt auf
dem Balle ſteigt ein ſo ſtarker Gedanken bey mir auf,

daß ich ihn nicht entfernen kann. Mich dunket, ich
hore eine Stimme, die zu mir ſaget: Hat dich Gott

darum auf die Welt geſetzet? Wenn man von jedem
unnutzen Worte Rechenſchaft geben ſoll; kann ich
wohl glauben, daß Gott nicht von denen Augen—
blicken Rechenſchafft fordern  werde, die ich hier
verderbe?“ Sie konnen leicht denken, daß es mir
bey ſolchen Gedanken nicht moglich iſt, das Ver

gnugen zu ſchmecken, welches ich  mir verſprochen

M 2 hatte.
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hatte. Jch erinnere mich des erſten Balles, auf
dem ich geweſen. Mich hatte heftig darnach
verlanget. Jch konnte in mehr als dreyen Rachten
vor Ungeduld nicht ſchlafen, ehe ich den Augen—
blick kommen ſah, daß ich dahin gehen konnte. Jch
wurde bey meinem Eintritte in den Saal gJanz ge—

blendet. Der ganze Hof war daſelbſt; und ich
hatte nicht Augen genug, alles zu ſehen. Auf ein—
mal fiel mir ein: Wie viele werden von denen, die
ich hier ſehe, nicht dieſes Jahr ſterben? Sie den
ken daran nicht; wurden ſie wohl das Herz haben,
und ſich hier luſtig machen, wehn ſie wußten, daß

ihr Ende ſo nahe ware? Wer hat mir es aber ge—
ſaget, daß ich nicht eine von denen bin, die in Kur
zem ſterben ſollen? Jndeſſen habe ich mich doch mit

dieſem Falle, der ſich ereignen kann, und von ſo
großer Wichtigkeit fur mich iſt, ganz und gar nicht
beſchafftiget, ſondexn vielmehr pafur acht Tage lang
nur an meine Kleider und dergleichen Kleinigkeiten
gedacht. Jch bin in meinem Bethen erſtaunlich
zerſtreuet geweſen; ich habe weder an Gott, noch
an meine Seligkeit gedacht,

Das war es, meine liebe Gut, was mich den
ganzen Ball uber beſchafftigte. Es hat ſtets ein
dergleichen Gedanken in dem Grunde meines Her
zens verborgen gelegen, und nur auf den Augen—
blick gewartet, ſich zu zeigen, den ich gewahlet
hatte, mich luſtig zu machen.

Madem, Gut.
Jch bitte Sie, Fraulein Luiſe, ſagen Gie mir,

was denken Sie wohl von der Gemuthsverfaffung

Jhrer Freundinn?
Fraul.
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Fraul Luiſe.

Jch denke, Sie iſt gar zu gewiſſenhaft und be—
denklich. Nach ihrem Sinne mußte man ſich ganz
lebendig begraben. Hat uns Gott wohl die un—
ſchuldigen Vergnugungen verbothen? Sagen Sie
mir es aufrichtig, meine liebe Gut. Wenn
Gie glauben, man muſſe ſie aufopfern, damit
man in den Himmel komme: ſo will ich es thun.
Das wird mir aber vielen Kummer machen; denn
ich ſage es Jhnen noch einmal, ich liebe das Ver—
gnugen.

Madem. Gut.
Das iſt Jhrem Alter ganz naturlich, mein lie—

bes Fraulein; ich werde Jhnen auch gar kein
Jerbrechen daraus machen: aber ich will Jhnen
auch eben ſo wenig ſchmeicheln. Die Verſtel—
lung bey dieſer Gelegenheit wurde mich des Ver—

trauens unwurdig machen, welches Sie mir be

zeugen.
Jch ſage Jhnen, es iſt in Jhrem Alter kein

Verbrechen, wenn Gie ſich luſtig zu machen
ſuchen. Dieß verdienet einige Erlauterung.
Wenn Gie es ohne Verletzung Jhrer Geecle thun
wollen: ſo muſſen

Erſtlich die Vergnugungen, die Gie ſuchen,
nicht an ſich boſe ſeyn.

Zum zweyten muſſen ſie nicht fur Sie insbe—
ſondere gefahrlich ſeyn.

Drittens muſſen ſie nicht Jhren weſentlichen
Pflichten ſchaden.

Viertens muſſen Sie dieſelben genießen, ohne
ſich ihnen zu ergeben; d. i. Sie muſſen ſich ihnen

M 3 nicht
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nicht durchaus ſo ſehr uberlaſſen, daß Jhr Herz da
von beſeſſen wird.

Funftens muſſen Sie Jhre Abſicht reinigen,
wenn Sie ſich zu vergnugen ſuchen; das heißt,
Sie muſſen nur ſuchen, ſich von Jhren Pflichten
uno taglichen Geſchafften zu erholen, damit ſie
ſolche hernach mit deſto mehrer Munterkeit wie—
der ergreifen konnen.

Zuletzt will ich Jhnen eine Regel geben, wor—
aus Gie erkennen konnen, ob Jhre Zeitvertreibe
unſchuldig ſind. Bevor Sie ſolche ergreifen, ſo
ſehen Sie zu, ob Gie die Dreuſtigkeit haben wer—
den, zu ſagen: Mein Gott, es geſchieht aus Liebe
zu dir, daß ich dieſe Luſtbarkeit mitnehmen will.

Fraul. Lucia.
Kann man denn die Zeitvertreibe, die man

ergreift, Gotte wohl opfern? Jch wurde geglau—
bet haben, das hieße es an Ehrerbiethung gegen
ihn ermangeln laſſen.

Madem. Gut.
Haben Sie nicht angemerket, was der Apoſtel

Paulus ſaget: Jhr eſſet oder trinket, oder was
ihr thut, ſo thut es alles zu Gottes Ehre.
Er ſaget nicht, ihr moget entweder bethen oder
Almoſen geben; ſondern er wahlet, unter allen
Verrichtungen des Lebens, die allerthieriſchten,
um uns zu zeigen, es finde ſich keine einzige, die
man nicht zur Ehre Gottes thun muſſe. Hier
haben Sie das wahre Geheimniß der Heiligkeit:
(ch ſetze zum Voraus, daß Jhr Thun und Laſſen
nicht ſtrafbar iſt;) thun Sie nur die ordentlichen
Verrichtungen des Lebens, und thun Gie ſolche

nicht
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nicht aus Zwauge, nicht um Jhnen ſelbſt zu will—
fahren, ſondern zur Ehre Gottes.

Fraul. Luiſe.Was thut das aber Gotte, ob ich mich beluſti—

ge oder nicht?
Madem. Gut.

Da Gott Jhre Seele mit Jhrem Leibe vereini—

get hat: ſo hat er der erſtern die Sorge fur den
letztern aufgetragen. Sie gehorchen alſo Gotte,
Gie verherrlichen ihn durch ihre Unterthanigkeit
gegen ſeine Gebothe, wenn ſie eine vernunftige
Sorge fur Jhren Leib tragen. Jhn maßig nah—
ren, auf die. Erhaltung ſeiner Geſundheit Acht
haben, ihn durch anſtandige Ergotzungen erqui—
ckenz alle dieſe Dinge. ſind fur Sie Pflichten, die
Sie ohne Sunde nicht unterlaſſen konnen. Weil
Gott Jhnen dieſe Dinge beftehlt: ſo thun Gie et
was, das Jhin angenehm iſt, wenn Gie ſolches
ausfuhren; und Sie konnen ihm Jhren Gehor—
ſam darbringen. Melrken Sie aber wohl, daß,
wenn Sie fich unterſtehen, es zu thun, Gie ſich
genau an dasjenige halten muſſen, was er Jhnen
befohlen hat. Z. E. einer Perſon, die unmaßig
aße, wurde es ubel anſtehen, wenn ſie ſagete:
Mein Gott, ich eſſe nur ſo, um dir zu gehorchen.
Jhr Gewiſſen wurde gleich darauf zu ihr ſagen:
Haſt du wohl die Kuhnheit und glaubeſt, daß dü
Gotte gehorcheſt, wenn du deine Geſundheit auf—
opferſt, die er zu erhalten dir befohlen hat? Wenn
Sie das beobachten, was ich Jhnen vorgeſchrieben
habe: ſo konnen Gie ſich ſo viel beluſtigen, als
Gie fur rathſam erachten werden. Jch will Jh—

nen
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nen dieſe Regeln ſchriftlich geben. Sie werden
ſich ſelbſt pruen, ob Jhre Vergnugungen bisher
denſelben gemaß geweſen. Alsdann wird das
Fraulein Lucia ohne Bedenken und aus Liebe zu
Gotte diejenigen genießen, die von der vorgeſchrie—

benen Eigenſchaft ſind; und Fraulein Luiſe wird
alle diejenigen großmuthig aufopfern, die ſich
nicht mit dieſen Regeln werden vergleichen
konnen.

Fraul. Lueia.

Jch habe heute mehr gelernet, als in meinem
ganzen ubrigen Leben; und wenn Sie uns von
Zeit zu Zeit dergleichen Unterredungen gonnen
wollten: ſo wurde ich mich fur die glucklichſte
Perſon von der Welt achten.

Madem. Gut.
Ich bin ganz zu Jhren Dienſten, meine lieben

Fraulein: halten Sie es aber wenigſtens nur
verſchwiegen. Die Unterredung, welche wir ge—
halten haben, wurde hubſchen Leuten ſehr lacher—

lich vorkommen. Da kommen unſere jun—
gen Fraulein zu der philoſophiſchen Lehrſtunde.
Wir, werden darinnen Wahrheiten kennen leruen,
die geſchickt ſind, dasjenige zu beſtatigen, was
wir zu erklaren angefangen haben, und das nach—
ſte Mal ergrunden wollen.

Ende des erſten Theiles.

M  CX
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